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Vorwort. 

In  dem  erflen  Drittel  diefes  Budies  habe  idi 
einigen  Gebraudi  von  der  vorhandenen  Bismardi= 
Literatur  gemadit,  insbefondere  von  den  an  den  be= 
treffenden  Stellen  zitierten  Publikationen  Pofdiin= 
gers.  Aber  audi  diefer  Teil  des  Budies  beruht 
vielfadi  auf  Erinnerungen  und  Begegnungen.  Die 
beiden  legten  Drittel  des  Werkes  find  ausfdiliefi= 
lidi  aus  der  Erinnerung  an  die  gefdiilderten  Per= 
fonUdikeiten  und  aus  Gefprädien  mit  ihnen  her= 
vorgewadifen,  über  die  idi  mir  regelmäfSige  Auf= 
Zeichnungen  gemadit  hatte. 

Infoweit  idi  von  Seite  109  an  bis  zum  Sdiluffe 
irgendweldie  Äusfprüdie  dem  Inhalte  oder  dem 
Wortlaute  nadi  anführe,  war  die  Erlaubnis  zu 
einer  etwaigen  fpäteren  Veröffentlidiung  ein= 
geholt  worden.  Rottenburg  fowohl  wie  Böt= 
tidler  hatten  vor  ihrem  Ableben  meine  Aufzeidi= 
nungen  durdigefehen  und  mandierlei  ergänzende 
Bemerkungen  dazuqefiigt.  Idi  war  audi  fo  vor= 
fiditig,  vor  der  Publikation  des  Budies  Rotten= 
burgs  Freunde,  Prof.  Ernfl  Zitelmann  in  Bonn, 
der  das  Charakterbild  des  Verftorbenen  in  einem 
chönen  Effay  in  der  „Deutfdien  Revue"  gezeidmet 
lat,  die  auf^  diefen  bezüglidien  Blätter  zu  unter= 
3reiten.  Für  feine  fozufagen  moraHfdie  Sanktion 
diefes  Abfdinittes  und  einige  andere  gute  Winke 
bin  idi  ihm  dankbar. 

Audi  Frau  v.  Böttidier,  die  Witwe  des  ver= 
florbenen  Staatsminiflers,  war  fo  gütig,  den  ihren 
Gatten  betreffenden  Abfdinitt  durdizulefen. 

Fürfl  Bülow  hat  gleidifalls  die  Publikation  der 
in  Norderney  und  Venedig  geführten  Gefprädie 
erlaubt.    Er  ifl  der  einzige  Lebende,  der  in  dem^ 


vorliegenden  Buche  auf  den  Sdiaupla^  tritt.  Sein 
Wirken  ifl  allerdings  ein  vorläufig  abgefdilojfenes 
hiflorifdies  Kapitel. 

Rottenburg  ifl  von  dannen  gegangen,  ohne, 
wie  es  fdieint,  Aufzeidinungen  über  Bismardk 
hinterlaffen  zu  haben,  was  man  ewig  wird  be= 
dauern  muffen.  Meine  Aufzeidinungen  über  die 
Begegnungen  mit  Rottenburg,  an  denen  diefer 
nodi  mitgewirkt  hat,  mögen  den  Anfprudi  er= 
heben,  ein  befdieidener  Erfa-^  für  das  zu  fein, 
was  uns  dadurdi  verloren  gegangen  wäre,  wenn 
er  felbfl  tatfädiUdi  nidits  niedergefdirieben  hätte. 
Die  Abficht,  es  zu  tun,  fdieint  bei  ihm  feflgeflanden 
zu  haben,  aber  unerwartet  ifl  der  Tod  über  ihn 
gekommen. 

Was  Dr.  v.  Böttidier  anbelangt,  fo  find  von 
ihm  Aufzeidinungen  über  die  Entlaffung  Bismardis, 
als  deren  Urheber  er  vielfadi  ausgegeben  ward, 
zurüd^geblieben,  aber  nodi  befteht  nidit  die  Mög- 
Hdikeit  ihrer  Veröffentlidiung,  und  fo  foUen  meine 
Mitteilungen  als  Sdiatten  dem  vorausgehen,  was 
eines  Tages  aus  feinen  eigenen  Erklärungen  mit, 
wie  man  annehmen  darf,  gröfSerer  Deutlidikeit 
und  Sdiärfe  refultieren  dür^e. 

Über  den  Fürflen  Bülow  find  nodi  nidit  die 
letjten  Blätter  gefdirieben.  Man  darf  vielleidit 
hoffen,  dafS  er  felbfl  eine  Form  finden  wird,  um 
feinen  Zeitgenoffen  nodi  mandies  Sdiöne  und 
Beherzigenswerte  über  Vergangenheit  und  Gegen= 
wart  zu  fagen.  Aber  als  befdieiden  ergänzende 
Stridie  zu  feinem  Vielen  vertraut  gewordenen 
Bilde  mögen  diefe  meine  Mitteilungen  ein  ge- 
wiffes  Dafeinsredit  haben. 

Wien,  Mitte  Februar  1912. 

Sigmund  Münz. 
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L 
Bismarck=Stimmungen 


Die  „Korruptionsabende" 

in  Bismarcks  „Hausparlament". 

I. 

Der  erfle  deutfdie  Reidiskanzler,  der,  wie  er 
der  geiflvollfte,  fo  audi  einer  der  gaftfreundlidiflen 
Staatsmänner  der  Zeit  war,  hatte  durdi  zwei  Jalir= 
zehnte  fozufagen  das  ganze  deutfdie  Volk  zu  Gafle. 
Man  laufdite  feinen  Tifdigefprädien,  wie  man  den 
Tifdigefprädien  Luthers  und  Goethes  gelaufdit 
hatte.  Die  Welt  gewöhnte  fidi,  zuerft  den  Bundes= 
kanzler  und  dann  den  Reidiskanzler  nodi  mehr 
beim  Büffet  in  den  parlamentarifdien  Soireen  als 
auf  der  Tribüne  im  konflituier enden  Reidistage 
fpredien  zu  hören.  Während  des  aditen  De= 
zenniums  des  vorigen  Jahrhunderts  zumal  war 
keine  Tribüne  Europas  von  andäditig  laufdienden 
Zuhörern  fo  umlagert,  wie  jene  lukuUifdie  Tri= 
büne,  die  in  dem  Reidiskanzlerpalafl  in  der  Wil= 
helmsfb*a|Se  an  feflHdien  Abenden  aufgefdilagen 
ward.  Sie  bridit  unter  dem  Bockbier  und  dem 
Salvator,  unter  der  Maibowle  und  dem  Port= 
wein  fdiier  zufammen.    Der  Einiger  Deutfdilonds 
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fleht  hier,  kredenzt  feinen  Gäjlen  den  Trunk  in 
filbemen  Humpen  und  fpridit  dabei  mit  Leiden= 
fdiaft  zu  ganz  Europa  von  den  alten  und  den 
neuen  Kämpfen  Deutfdilands.  Mandier  feiner 
Gäfle  fpült,  wie  um  zu  zeigen,  dafS  der  Norden 
und  der  Süden  des  Vaterlandes  nun  eins  ge= 
worden,  den  Oderkrebs,  den  Sohn  Sdilefiens,  mit 
dem  kühlen  Hofbräu,  dem  braunen  Kinde  Bayerns, 
herunter. 

Der  Geburtsmonat  des  Kanzlers  war  auch 
der  der  Kanzlerfoireen,  deren  erfle  in  den 
April  1869  fallt.  Dem  Konflikts =Minin:er,  dem 
Junker=Mini(ler  hatte  das  Zufammenfein  mit  den 
Abgeordneten  nodi  fdiledit  gefdimeckt.  Der  Nadi= 
folg  er  der  Manteuffel  und  Hohenlohe=Ingelfingen 
war  nodi  nidit  recht  gewöhnt,  mit  Parlamen= 
tariern  zu  pokulieren.  Erfl  nadi  Königgrä-^  fing 
dem  Bundeskanzler  der  Parlamentarismus  an 
zu  behagen.  Er  fland  nun  grofS  genug  da,  um 
der  Mitwelt  audi  die  Brofamen  feines  mäditigen 
Geifles,  die  auf  den  Soireen  fielen,  munden  zu 
madien. 

Der  jüngfl  verjlorbene  Pofdiinger  ward  zum 
Chronijlen  des  BismarckfdienwHausparlaments"*), 
an  dejfen  Debatten  die  ausgezeidinetflen  Männer 
Deutfdilands  teilnahmen,  gefdiart  um  einen  Haus= 
herm  voll  köflHdier  Laune,  voll  bezaubernder 
Suada.  Das  Sdimollis  und  Fiduzit,  das  der  Kanzler 
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und  die  Abgeordneten  im  Hausparlament  ein= 
ander  zutrinken,  ifl  der  familiäre  Nadihall  des 
weniger  jovialen  Sdimollis  und  Fiduzit,  das  der 
erfolgreidie  Staatsmann  und  die  grofSe  parlamen= 
tarifdie  Garde,  die  ihn  auf  den  Sdiild  gehoben 
hatte,  miteinander  im  Reidistage  austaufditen. 
Damals  waren  nodi  Bismar(k  und  die  Liberalen 
vereinte  Reidisfreunde,  und  jener  war  für  diefe 
nidit  nur  ein  Kanzler  des  Reidis,  fondem  audi 
des  Parlamentarismus.  Der  Glanz  des  „in  Sieges= 
rüflung  und  Geburtsfreude"  flrahlenden  erjlen 
deutfdien  Reichstags  lag  audi  auf  den  parlamen= 
tarifdien  Kanzlerfoireen. 

Sdion  die  Geburtswehen  des  Reidies  hatten 
Bundeskanzler  und  Abgeordnete  in  allem  Sdimerze 
eines  nodi  ungefHllten  Sehnens  und  in  allen 
Wonnen  der  Zuverfidit  auf  Erfüllung  inter  po= 
cula  miteinander  durdilebt.  Es  war  am  12.  Juni 
1869,  als  Graf  Bismarck  zu  feinen  Gäjlen  mit 
der  Sidierheit,  mit  der  ihn  der  zum  Sdilagen  fo 
glänzend  vorbereitete  Moltke  erfüllt  hatte,  von 
dem  Erfolge  und  zugleidi  mit  der  SentimentaHtät 
eines  Elihu  Burritt  von  den  Sdirecken  eines 
kommenden  Krieges  gegen  Frankreidi  fpradi.  Die 
Gäfle  drückten  dem  Kanzler  die  Hand  und  gaben 
(ich  unten  in  der  lauwarmen  Frühlingsnacht  das 
Gelöbnis,  diefes  feierlichen  Abends  immerdar  zu 
gedenken. 

Mancher  hatte  mit  Befangenheit,  mancher  gar 
mit  Abneigung  dos  Haus  Bismorcks  betreten  -> 
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doch  es  taute  das  Eis,  denn  der  Kanzler  hatte  die 
Begabung,  ein  Geburtshelfer  der  auf  dem  Grunde 
der  Seele  eines  jeden  feiner  Gäfle  ruhenden  Ge= 
danken  zu  fein,  wobei  er  mit  Grazie  feine  eigenen 
Ideen,  die  er  in  den  Gaft  hineingetragen,  aus 
ihm  herausholte.  Diefe  „Korruptionsabende"  des 
Fürflen  Bismarck,  wie  fie  ein  Mitglied  des  Zen= 
trums  einmal  nannte,  wirkten  geradezu  magifdi, 
hypnotifierten  mandi  einen  von  den  Gegnern 
des  Kanzlers.  Der  fdilefifdie  Zentrums  =  Graf 
Friedridi  zu  Stolberg=Stolberg,  der  als  Wahl= 
kandidat  den  Äusfprudi  getan  hatte,  „er  wolle 
an  dem  Stricke  ziehen  helfen,  der  den  Reidis= 
kanzler  nadi  dem  Jenfeits  zu  befordern  hätte", 
wufJte  (idi  an  nidits  mehr  zu  erinnern,  als  er  im 
Juni  1873  im  Haufe  Bismardis  in  einer  Bowle 
all  feinen  Groll  ertränkt  hatte. 

„Korruptionsabende"  —  der  Hausherr  um= 
ftrickte  feine  Gäfle,  und  die  Abgeordneten  kamen 
au  dl  nodi  im  Reidistage  dem  Kanzler  mit  fefl= 
lidi  verfohnungsvollem  Herzen  entgegen. 

Bismardi  bemühte  fldi,  im  perfönUdien  Ver= 
kehr  mit  den  Parlamentariern  jidi  der  indivi= 
duellen  Stärke  und  Sdiwädie  eines  jeden  zu  be= 
mäditigen.  In  den  erften  Jahren  des  Reidies 
bradite  er  dem  Parlamentarismus  fein  ganzes 
Herz  entgegen.  Er  verkehrte  mehr  aus  Not= 
wendigkeit  mit  den  Diplomaten,  aus  Neigung 
mit  den  Parlamentariern.  Sein  nadi  Anregung 
und  Mitteilung  verlangender  Geifl  fand  bei  den 
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Diplomaten,  die  nicht  feiten  die  Erkorenen  einer 
konventioneilen  Sphäre  und  einer  von  Tradi= 
tionen  zu  sehr  beherrfchten  Karriere  find,  un= 
gleidi  weniger  Nahrung  als  bei  den  Mitgliedern 
des  Reidistags,  der  in  den  fiebziger  Jahren  eine 
Fülle  bedeutender,  in  Arbeit  und  Denken  für 
das  deutfdie  Volk  ergrauter  Männer  aufwies. 
Es  ifl  bezeidinend,  dafS  Bismardv  den  Auftrag 
gab,  den  hervorragenderen  Abgeordneten  zu 
jeder  Stunde  den  Zutritt  zu  ihm  zu  gewähren, 
während  bis  auf  wenige  Ausnahmen  die  Diplo= 
maten  gehalten  waren,  fidi,  wenn  fie  vom  Kanzler 
empfangen  werden  wollten,  vorher  fdiriftlidi  an= 
zum^elden. 

Wenn  er  audi  in  fpäteren  Jahren  nidit  mehr  für 
ein  berufsmäfliges  Parlamentariertum  fdiwärmte 
und  es  für  beffer  hielt,  wenn  die  Berufsabgeord= 
neten  weniger  häufig  wiederkehrten  und  lieber 
durdi  frifdies  Blut  erfe-^t  würden,  fo  hatte  er 
dodi  nodi  bei  einer  Soiree  am  23.  März  1878  die 
parlamentarifdie  Regierung  nadi  englifdiemMufter 
als  fein  Ideal  hingeftellt.  Und  das  war  durdiaus 
nidit  eine  von  einer  augenbliddidien  volksfreund= 
lidien  Stimmung,  fondern  von  der  Notwendigkeit 
diktierte  und  in  dem  Herzen  des  Kanzlers  nodi 
lebendige  Gefinnung.  Er  hat  allerdings  zufolge 
feiner  diktatorifdien  Natur  den  Parlamentarismus 
im  Reidistage  felber  ebenfo  oft  herabgefe^t,  wie 
er  ihn  als  Gaflgeber  der  Abgeordneten  in  feinem 
Haufe  zu  verherrHdien  pflegte.   Die  neuerwaditen 
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parlamentarifchen  Neigungen  des  greifen  Fürflen, 
der  es  als  entlaffener  Mann  manchmal  fdimerz= 
lidi  empfand,  daj5  er  nicht  wie  Lord  Salisbury, 
wie  Crispi,  wie  Canovas  del  Caflillo  Chef  einer 
Sr.  Majeflät  allergetreueflen  Oppofition  fein  dürfe, 
waren  demnach  nur  ein  Johannistrieb,  der  in 
ihm  fchon  mächtig  gewefen,  als  das  Reich  und 
der  Reichstag  jung  waren  und  mit  diefen  (ich 
auch  der  fchon  damals  bejahrte  Kanzler  ver= 
jungte.  Freilich  fagte  fidi  diefer,  dafi  dem  eng= 
lifchen  Syftem,  nach  welchem  die  zwei  grofSen 
Parteien  in  der  Regierung  miteinander  alter= 
nierten,  in  Deutfchland  eine  Art  von  parlamen= 
tarifchem  Partikularismus  wie  als  Gegenbild  zur 
Reichsverfaffung  gegenüberflünde,  zufolge  deffen 
flehen  bis  adit  Parteien  exiflierten,  die  nodi  da= 
zu  in  den  verfchiedenen  gefe^gebenden  Körper= 
fdiaften  auch  verfchieden  organifiert  wären. 

Bei  einem  parlamentarifchen  Diner  im  Jahre 
1879  bemerkte  er,  man  täte  ihm  unrecht,  wenn 
man  ihm  zumutete,  er  wollte  die  Reaktion  zu 
Hilfe  rufen;  er  fuchte  wohl  Bundesgenoffen  und 
nähme  fle,  wo  er  fie  fände,  aber  die  Parla= 
mente  erfchienen  ihm  als  der  befte  Ausdruck 
der  öffentlidien  Meinung,  den  man  fidi  ver= 
fchaffen  könnte. 

Den  parlamentarifchen  Soireen  gingen  die 
parlamentarifchen  Diners  zur  Seite.  Im  Haufe 
Bismarck  fpeifle  man,  wie  bei  den  übrigen  Mi= 
niflem  und  auch  bei  dem  alten  Kaifer  Wilhelm, 
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um  5  Uhr.  Audi  Tyras,  der  Reidishund,  der  po= 
litifdiefle  und  gefelligfle  Hund  des  Jahrhunderts, 
nahm  an  all  den  Gaftereien  teil,  behandelte  in 
den  erflen  Jahren  diefer  intimen  Zufammen= 
künfte  audi  die  Hberalen  Abgeordneten  Hebens= 
würdig,  lernte  aber  mit  den  Jahren  mit  feinem 
Herrn  und  Meifler  die  Spreu  vom  Weizen,  die 
parlamentarifdien  „Reidisfeinde"  von  den  Reidis= 
freunden  unterfdieiden. 

In  den  erflen  fiebzig  er  Jahren  ging  es  nodi  fo 
ziemhdi  in  den  übHdien  Formen  einer  angeregten 
GefeUigkeit  her,  in  den  aditzig  er  Jahren  jedodi  widi 
dieKauferie  immer  mehr  den  politifdien Monologen 
des  Fürften,  der  nun  wie  ein  Orakel  fpradi.  Man 
fühlte,  wenn  man  Bismards  gegenüberfland,  „als 
verlöre  fidi  das  Perfonlidie  feiner  Perfon  in  das 
UnperfbnHdie  der  Gefdiidite  —  es  war  ein  Stüdt 
Weltgefdiidite,  und  zwar  eines  der  ge waltig ften 
aller  Zeiten,  das  hier  vor  einem  ftand". 

GewöhnUdi  gab  es  bei  den  parlamentarifdien 
Diners  eine  politifdie  Piece  de  resistance.  Von 
dem  Diner  am  18.  März  1876  fpradi  man  fdierz= 
weife  als  von  dem  Reidiseifenbahn=Effen. 

Im  Hausparlament  fand  oft  genug  eine  Art 
Vorabftimmung  für  die  Abflimmung  im  Reidistage 
flatt.  Der  gro|5e  Stil  des  deutfdien  Reidistags 
war  dem  Bismar(i:  der  fiebziger  Jahre  mehr  nadi 
dem  Herzen  als  der  kleinere  Stil  der  beiden 
preuf5ifdien  Kammern.  Der  Reidiskanzler  war 
fidi  als  foldier  ungleidi  mehr  als  der  preufSifdie 
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Miniflerpräfldent.  Einmal  fagte  Bismar<k:  „Das 
Abgeordnetenhaus  kann  Sekt  vertragen,  ihn  aber 
nidit  bezahlen;  das  Herrenhaus  kann  Sekt  zwar 
bezahlen,  aber  nicht  vertragen;  der  Reidistag 
dagegen  kann  Sekt  vertragen  und  bezahlen." 
Von  den  Miniflern,  die  nidit  mit  der  öffentlichen 
Meinung  regieren,  fagte  er  im  Jahre  1879: 
„Wer  die  moderne  Zeit  in  alte  Bilderrahmen 
hängen  will,  mufS  gewärtig  fein,  dafS  diefe  bei 
der  geringflen  Berührung  zerbrechen.  Das  ab= 
folute  Regiment  his  1848  ifl  zwar  ein  wohl= 
wollendes,  aber  unverftändiges  gewefen." 

Die  Gäfle  des  Bismarckfchen  Haufes  fanden 
den  poHtifchen  Stojf,  den  der  Hausherr  verzapfte, 
und  den  braunen,  der  aus  den  Fäffern  floj5,  ein= 
ander  ebenbürtig.  Die  Sprache  des  Kanzlers 
und  das  Bier  von  München  waren  beide  kräf= 
tig  und  frifch.  Das  bayrifdie  Bier  fdiien  ihm 
allen  anderen  Bieren  überlegen.  Es  hatte  auch 
einen  würzigen  patriotifchen  Beigefchmack,  kam 
aus  dem  grofSen  Bundesflaate,  der  fich  als 
erfler  von  allen  im  Sdiloffe  zu  Verfailles  hul= 
digend  zu  FüfSen  des  Reiches  gelagert  hatte. 
So  darf  bayrifches  Bier  für  alle  Zeiten  ein 
Weihetrunk  für  reichsdeutfche  Kehlen  fein.  Doch 
wie  fich  im  Haufe  des  Kanzlers  in  das  bay= 
rifche  Bier  die  deutfche  ReichspoHtik  als  in  einen 
mächtigen  NebenjlufS  des  gewaltigen  alldeutfchen 
Rheins  ergoß,  fo  fprach  die  auswärtige  Politik 
beredt    genug    aus    den   Weinen   des    geradezu 
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europäifdi  angelegten  Kanzler=Kellers.  Es  war 
ein  Keller,  univerfeller  als  die  deutfchen  Rats= 
keller  vergangener  Tage.  Die  Allianz  mit  öfler= 
reidi=Ungarn  hatte  den  Fürflen  in  den  Befi-^ 
von  herben  und  fußen  Ungarweinen  gebradit, 
die  der  Hausherr  als  ein  Gefdienk  Andraffys 
pries.  Und  als  fidi  Italien  zu  den  zwei  Alli= 
ierten  als  dritter  gefeilte,  bereidierte  fidi  der 
Keller  um  die  feurigen  Blumen  von  Syrakus 
und  Marfala,  ein  Weihegefdienk  Crispis,  der  ein 
Sohn  Siziliens  war. 


Zu  der  Preffe  hatte  Bismarck  ein  Verhältnis 
ähnUdi  wedifelnder  Stimmung  wie  zum  Par= 
lamentarismus.  Er,  der  fidi  in  fpäteren  Tagen, 
als  er  auf  Kriegsfuß  mit  der  öffentHdien  Meinung 
fland,  rühmte,  keine  Zeitungen  zu  lefen,  und 
fie  nidit  liebte,  weil  fie  ihn  nidit  Hebten,  hatte, 
fo  lange  er  ein  intimeres  Zufammenfein  mit 
dem  Parlamentarismus  anftrebte  und  unter= 
hielt,  in  der  Preffe  die  leiblidie  Sdiwester  des= 
felben  gefehen.  Eine  durdigreifende  poHtifdie 
Wirkung  aus  dem  Bunde  mit  der  Preffe  erwar= 
tete  er  jedoch  nur  von  einem  Aufgeben  der 
Anonymität.  Audi  die  parlamentarifdien  Abende 
hätten  nadi  feinem  urfprünglidien  Plan  eigentlidi 
publiziflifdie  Soireen  im  weiteften  Sinne  des 
Wortes  fein  und  die  beiden  zu  gemeinfamem 
Wirken    aufeinander    angewiefenen    grof5en  Or= 

Münz,  Von  Bismarck  bis  Bülow.  2 
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gane  der  öjfentlidien  Meinung,  das  Parlament 
und  die  Preffe,  unter  dem  Dadie  des  Kanzlers 
zufammenfuhren  foUen.  Das  aber  fdieiterte 
zunädifl  an  räumlidien  Sdiwierigkeiten.  Das 
frühere  Kanzlerpalais  war  klein,  die  Berliner 
Preffe  aber  verfügte  fdion  Ende  der  fediziger 
Jahre  über  einen  foldien  Stab  von  Mitarbeitern, 
da|5  diefe  fidi  als  ein  großer  Äreopag  der  PubH= 
ziflik  hätten  zufammentun  können.  Wen  nun 
in  diefer  Garde  einladen,  wen  ausfdiließen?  Der 
Kanzler  konferierte  mit  feinem  Geheimrat,  der 
die  Miffion  hatte,  die  Einladungen  in  einer  die 
flaatsmännifdie  und  gefellfdiaftHdie  Seite  gleidi 
fehr  berüdifiditig  enden  Weife  zufammenzuftellen. 
Er  follte,  nadi  der  Idee  Bismardss,  diefem  hel= 
fen  eine  Art  „idealer  Journaliflen=Tribüne"  kon= 
ftruieren,  das  heijSt  jene  PubUziflen  einladen, 
die,  moditen  fie  nun  auf  der  wirklidien  Tribüne 
des  Reidistages  einen  Platz  haben  oder  nidit, 
in  Beziehung  zum  Parlament  ftünden.  „Es 
könnte  fidi  natürHdi  nur  darum  handeln,  die 
namhafteren  Vertreter  der  idealen  JournaHflen= 
Tribüne,  von  der  idi  fpredie,  auszufudien.«  Es 
woUte  aber  dem  Geheimrat,  der  fidi  von  einem 
Literaten  und  einem  Abgeordneten  Sukkurs 
leiften  UefS,  bei  feinem  etwas  bureaukratifdien 
Vorgehen  nidit  glüdien,  die  ideale  Journali[ten= 
Tribüne  zu  zimmern.  Der  Geheimrat  fudite  die 
Sdiuld  an  dem  MifSHngen  der  ihm  anvertrauten 
Mif]ion  auf  die  JoumaHflen  abzuwälzen. 
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Wenn  es  audi  der  Preffe  nicht  vergönnt  fein 
darf,  Bismarck  in  dem  Maj5e  als  einen  aus  ihren 
Reihen  anzufehen  wie  Cavour,  der  zuerft  Pu= 
blizifl  und  dann  Minifter=Präfident  war,  zuerfl 
ein  Journal  und  dann  ein  Reidi  gründete,  fo 
wird  doch  ein  jeder  audi  in  der  Feder  Bismardis, 
infoweit  er  fie  in  feinen  Briefen  und  Staats= 
fdiriften  kennen  gelernt  hat,  ohne  Sdiwierigkeit 
die  hohe  publiziftifdie  Kraft  entdedsen.  Und 
wie  uns  aus  allem,  was  er  fpradi  und  fdirieb, 
jener  heifSe  Haudi  von  Leidenfdiaft  entgegen= 
weht,  den  die  jeweiligen  Ereigniffe  der  Zeit  in 
dem  editen  Publiziflen  emportreiben,  der  das 
Bedürfnis  hat,  fidi  von  den  Wellen  des  Tages 
hinreifSen  zu  laffen,  fo  hat  audi  Bismards  in 
den  Momenten,  in  denen  er  klar  blidite,  an  die 
Preffe  nidit  als  an  eine  Magd  feiner  Madit, 
fondern  als  an  eine  Lokomotive  feiner  Ideen 
appelHert.  Es  ifl  nodi  nidit  der  durdi  die 
Kritik  der  Journale  verärgerte,  vielmehr  von 
der  Maienflimmung,  die  über  dem  jungen 
Reidie  lag,  durdiwärmte  Staatsmann,  der  bei 
der  parlamentarifdien  Soiree  vom  IL  Mai  1872 
der  Volksvertretung  und  der  Preffe  das  Ho= 
rofkop  auf  eine  gro^e  Zukunft  [teilte.  Einer 
der  anwefenden  Gäfle,  ein  Dunkelmann,  der 
fdiwarz  fah  und  die  Kaffandra  fpielte,  wollte 
in  feinem  unheimUdi  prophetifdien  Geifle  wiffen, 
die  Verfajfungszuftände  in  Deutfdiland  würden 
fidi    wohl   kaum   länger   als  nodi  fünfzig  Jahre 
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halten.    Da    antwortete    das    Orakel  zum  Ent= 
fe^en    des    fdiwarzen   Mannes:     Wenn   er,   der 
Fürfl,    feine    Meinung    über    Konflitutionen    ab= 
geben   folle,    fo   muffe  er  fagen,    diefelben  feien 
in   der   heutigen  Zeit    nidit  mehr  zu  entbehren. 
„Die  Volksvertretung  und  die  Preffe  muffen  einer 
Regierung  durdiaus  zur  Seite  flehen,  denn  audi 
der   gröfSte    abfolute  Monardi  kann  heute  nidit 
mehr   die   verwidielten  Verhältniffe  des  Staats= 
wefens   beherrfdien.     Die   Volksvertretung    und 
die    Preffe     haben    vor    allem    die    Pflidit,     die 
Sdiäden   der  Verwaltung  aufzudecken.    Mit  der 
hohen    Politik     follten     fie     fidi    weniger    be= 
fdiäfligen,     denn    in    diefer    find    die    leitenden 
Fäden    meifl    fo    verborgen,    dafS   der   Uneinge= 
weihte  kein  genügendes  Urteil  gewinnen  kann." 
Die    unabhängige    Preffe     allerdings    urteilte 
mit     ähnHdier     Einfdiränkung     über    Bismarcks 
Beruf,    wie     diefer    über  den   der   Preffe.      Sie 
wiederum  fah  in  dem  Kanzler  wohl  den  Meifler 
der  hohen  Politik,  dodi  den  unberufenen,  fidi  un= 
fehlbar   dünkenden  Lenker    des  inneren  Lebens 
der  Nation.    Er  aber  hatte,  wenn  man  ihm  DÜet= 
tantismus    auf  den  Gebieten  der  Finanzen,    des 
Verkehrswefens    und    der   Verwaltung    vorwarf, 
die    Sdiwädie,    fidi    gerade  Meifler   in  Regionen 
zu   dünken,   in   denen    er  nie  LehrUng  war.    Er 
beforgte,     wie     er    zu     dem     ZentrumsmitgHed 
Freiherrn    von   HertHng    fagte,    es   könnte   ihm 
nadi   dem  Tode    des   alten  Kaifers  Wilhelm  zu= 
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gemutet  werden,  „den  habituellen  Löwenbändiger 
in  der  auswärtigen  Politik  weiter  zu  fpielen  und 
das  Gebiet  der  inneren  Verwaltung  anderen  zu 
überlaffen".  Darauf  würde  er  nie  und  nimmer 
eingehen. 

Nur  in  Momenten,  in  denen  er,  der  ein  Opfer 
der  Stimmungen  wie  ein  Held  der  Taten  war, 
in  fidi  Einkehr  hielt,  fühlte  er,  daj5  er  vermöge 
feiner  Divinationsgabe  zu  der  hohen  PoHtik  be= 
rufener  war,  als  zu  der  kleinen,  die  den  Tedi= 
niker  und  den  Fadimann  fordert.  Wie  erkannte 
er  fidi  dodi,  als  er  im  Dezember  1874  bei  einer 
parlamentarifdien  Soiree  fagte:  „Idi  habe  keine 
Lufl  mehr,  auf  eine  fdiledite  Hafenjagd  zu  gehen 
Dazu  bin  idi  zu  müde.  Ja,  wenn  es  gälte,  einen 
großen  und  mäditigen  Eber  —  meinetwegen 
einen  erymantifdien  —  zu  erlegen,  dann  würde 
idi  dabei  fein,  dann  würde  idi  mir  nodi  einmal 
etwas  zumuten.*'  Er  vermodite  nidit  mehr  den 
Eber  herauszutreiben  und  jagte  nadi  Hafen,  und 
das  mit  wenig  Glüdi.  Nun  träumte  er,  dem 
deutfdien  Reidie  eine  unerfdiütterHdie  finanzielle 
Grundlage  zu  geben.  „Das,"  fagte  er,  „wäre  eine 
grofSe  und  würdige  Aufgabe,  die  midi  reizen 
könnte,  den  le'^ten  Haudi  meiner  finkenden 
Kraft  daran  zu  fe^en."  Er  fügte  hinzu:  „Idi 
bin  nidit  eigentlidi  Tediniker  auf  diefen  Ge= 
bieten."  Und  die  Fadileute  fagten  es  audi  und 
fagten  es  nodi,  als  er  in  feinem  defpotifdien 
Gehaben   fidi   mäditig  auf  einem  Felde  glaubte, 
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auf  dem  er  ernten  wollte,  ohne  je  fo  recht  gejat 
zu  haben. 

Auch  in  dem  Tifchredner  Bismarck  wird  der 
Dilettant  der  technifchen  SpeziaUtäten  des  Staats= 
lebens  von  demjenigen  erdrückt,  der  von  fich 
fagen  durfte,  daß  er  „dem  deutfchen  Einheits= 
gedanken,  der  früher  gleich  Bankos  Geifl,  die 
blutigen  Locken  fdiüttelnd,  ruhelos  und  anklagend 
umherirrte,  einen  Körper  gegeben  habe". 


i 


OD 


n. 

Das  Eis  war  gebrochen.  Der  Kaifer  und  der 
Kanzler,  der  Kanzler  x«r  s'Soxiji'^  foUten  den 
Friedenstrunk  miteinander  leeren.  Nach  faffc  vier= 
jähriger  Trennung  durften  fie  fich  wiederfehen  . . . 

Es  war  am  4.  Februar  1890,  als  Kaifer 
Wilhelm  II.  bei  einem  parlamentarifdien  Effen 
Gafl  feines  Kanzlers  war.  Der  Abgeordnete 
V.  Die^e  zog  aus  feiner  Tafche  ein  neues  Meffer, 
das  auf  dem  bronzenen  Hefte  auf  der  einen 
Seite  den  Kaifer  und  auf  der  anderen  den 
Kanzler  in  Relief  zeigte.  Da  fagte  jener  fdierzend, 
indem  er  es  betrachtete:  „Nun,  Bismarck,  fo 
Rüdien  gegen  Rücken  haben  wir  uns  doch  noch 
nie  entgegengeflanden,  feitdem  wir  uns  kennen.** 
Bei  dem  nun  folgenden  parlamentarifchen  Effen, 
bei  dem  gleichfalls  der  Kaifer  erfdiien,  äußerte 
dann  der  Kanzler  fcherzend  zu  einigen  Äb= 
geordneten:  „Der  Kaifer  hat  mich  recht  lieb, 
aber  imponieren  kann  ich  ihm  doch  nicht."  Er 
wollte  darum,  fügte  der  Kanzler  hinzu,  in  Än= 
betracht  feines  Alters  und  der  Abnahme  feiner 
Arbeitstüchtigkeit  jüngeren  Kräften  die  Führung 
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der  preujSifdien  Gefdiäfle  überlaffen,  um  fidb 
ausfdiliefSlidi  dem  Reidie  zu  widmen. 

Nur  wenige  Wodien,  und  Fürfl  Bismards  war 
nidit  mehr  Kanzler,  fondem  nur  nodi  Herzog  von 
Lauenburg.  Rücken  gegen  Rüdien  ftanden  fidi  nun 
wie  auf  jenem  Meffer  der  Kaifer  und  der  Herzog 
entgegen.    Das  hat  fa(l  vier  Jahre  gedauert  .  .  . 

Der  Kaifer  und  der  Kanzler  foUten  nun  end= 
lidi  wieder  miteinander  tafeln. 

Die  Welt,  die  während  der  Jahre  der  tra= 
gifdien  Trennung  den  Kanzler  nidit  mehr  offiziell 
fpredien  hörte,  hatte  fidi  dodi  audi  an  den  Tifdi= 
gefprödien  des  Gutsherrn  von  Friedridisruh  als 
an  den  Ausflrahlungen  eines  Souveräns  der  Staats= 
kunfl  gewärmt.  Nimmermehr  aber  durfte  man 
von  der  Reidishauptfladt  her  feine  Offenbarungen 
hören. 

Bismarck,  der  am  Rande  der  Aditzig  fland, 
kam  nidit  mehr  in  die  Lage,  parlamentarifdien 
Soireen  und  Gaftereien  zu  präfidieren.  Man  mufSte 
fidi  fiirderhin  begnügen,  in  jenen  parlamentarifdien 
Tifdigefprädien  zu  blättern,  die  verklungen  waren. 
Das  Bismardifdie  „Hausparlament"  gehörte  als 
Dependance  des  deutfdien  Reidistages  fdion  bei 
Bismar(ks  Lebzeiten  der  Gefdiidite  an.  Es  war 
ein  Idyll  und  hiflorifdies  Theater  zugleidi. 


DraufSen    umtobten    die    Wogen    des    alten 
Völkerhaffes  das  junge  Reidi;    audi  der  Reidis= 
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tag  erdröhnte  von  dem  Kriege  der  Parteien  ~ 
dodi  drinnen  in  dem  Kanzlerpalafl  wohnte  die 
traute  Heiligkeit  eines  innigen  Familienlebens. 
In  diefem  ruhen  die  Wurzeln  der  Kraft  des 
groj5en  Staatsmannes,  deffen  (türmende  Kämpfer= 
feele  fidi  am  häusHdien  Herde  beruhigte.  Der 
treue  Gatte,  der  zörtlidie  Vater  erklären  die 
glüddidie  GröfSe,  die  verheifSungsvolle  Sidierheit 
des  Staatsmannes.  In  diefer  Wärme  häuslidier 
Liebe  taut  die  grollende  Ungeduld,  die  dem 
Kanzler  eigentümHdi  war  wie  allen  jenen,  die 
über  die  Maffen  ragen.  Audi  der  Kanzler  war 
ein  Stifter,  der  fidi  von  feiner  Gemeinde,  dem 
Reidistage,  nidit  immer  verflanden  glaubte.  Dann 
fdimiegte  er  fidi  an  den  engflen  imd  innerflen 
Ring  innerhalb  des  Kreifes  feiner  Familiären. 
Die  Frauen  verflanden  ihn,  verziehen  audi  fein 
bisweilen  graufames  Streben,  wenn  es  nur  grofS 
gemeint  war.  Die  Liebe  verziditet  auf  gewun= 
dene  poHtifdie  Argumente.  Der  Menfdi  befladi 
fie,  und  der  Staatsmann  gewann  bei  ihnen.  In 
der  poHtifdien  Sphäre  des  Haufes  weitete  fidi 
audi  die  FürfUn  zur  flaatsmännifdien  Matrone. 
Sdion  bei  der  erflen  parlamentarifdien  Soiree 
gab  Bismarcks  Gemahlin,  indem  fie  die  Gäfle, 
die  Mitglieder  des  Bundesrates,  des  Reidistages 
und  des  Bundeskanzler=Amts,  an  der  Tür  zwifdien 
der  FamiHen=  und  der  Staatswohnung  empfing, 
in  bedeutungsvoller  Unbewuf5theit  zu  erkennen, 
dafi  fie  berufen  wäre,  das  Nefl  warm  zu  halten, 
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um  dem  Staate  zu  nü^en,  deffen  flählemer  Lenker 
ihr  von  einem  gütigen  Sdiidifal  zur  Obhut  anver= 
traut  war.  In  diefer  gotifdien  Kapelle  deutfdier 
Häuslichkeit  war  nidits  von  jener  raffinierten  Ge= 
felligkeit  zu  finden,  die  dort  waltet,  wo  die  Zer= 
ftörung  lauert.  Hier  war  kein  fdiwädilidies,  par= 
fümiertes  Weiberregiment.  Hier  war  kein  Raum 
für  öde  Höflinge,  für  diplomatifdituende  Gedien, 
für  Modehelden  und  Lions  of  society.  Hier  ward 
mit  einer  bis  zur  Rauheit  gefteigerten,  aber 
immer  von  Humor  gebändigten  Energie  ge= 
fprodien. 

Wer  in  das  Haus  des  Kanzlers  aufgenommen 
ward,  hatte  nidit  fo  fehr  feinen  Pla^  in  Berlin, 
wo  alles  im  Werden  war,  fondern  unter  den 
flämmigen  Männern  feiner  Heimat,  die  er  dort 
anführte  und  in  der  Reidishauptfladt  vertrat. 

Als  nodi  alle  Glocken  Deutfchlands  mit  Grabes= 
klänge  läuteten  „Bund— Hund",  ruhten  fchon  in 
diefem  „Hausparlament"  des  Kanzlers  wie  in 
einer  Bundeslade  häuslichen  Glückes  die  Gefe^es= 
tafeln  des  zu  einigenden  Reiches.  In  diefem 
Haufe  gab  es  poHtifche  Oflern,  poHtifche  Weih= 
nachten.  Bei  einer  parlamentarifchen  Soiree  vom 
15.  Februar  1879  zu  Ehren  der  preufSifchen  Äb= 
geordneten  aufwerte  der  Fürfl  fein  Bedauern  dar= 
über,  dajS  feine  le^te  „Weihnachtstafel"  mit  den 
Zollvorlagen  nicht  viel  Beifall  gefunden  hatte. 
Einer  der  Abgeordneten  nun  antwortete  mit  An= 
fpielung  auf  die  Zölle,  die  auf  allerhand  Rohftoffe 
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und  Produktionsmittel  gelegt  worden  waren:  „Ja, 
Durdilaudit,  es  waren  zuviel  Waldteufel  auf  der 
Weüinaditstafel.** 

Mandier  Gaft  bradite  mehr  Durfl  als  politifdie 
Überzeugung  mit  und  war  erft  überzeugt,  nadi= 
dem  er  den  Durfl  gelöfdit  hatte.  Dodi  das  läj5t 
^di  nidit  von  dem  Abgeordneten  Volk  fagen.  Er 
war  ein  vielfeitiger  Mann,  hatte  feine  entfdiiedene 
Überzeugung  und  feinen  entfdiiedenen  Durfl.  Wie 
diefer  vortrefflidie  Doktor  der  beiden  Redite  aus 
dem  bayrifdien  Sdiwabenlande  über  die  Reidis= 
verfaffung  und  die  Reidisjufliz  gedadit  hat,  die 
er  in  Hberalem  Sinne  ausgebaut  wiffen  wollte, 
beriditen  zu  feinem  Ruhm  die  Protokolle  der 
bayrifdien  Abgeordneten= Kammer,  des  Frank= 
furter  Abgeordnetentages,  des  Zollparlaments 
und  am  beredteflen  die  des  deutfdien  Reidistags. 
Dodi  über  die  GröfSe  feines  nationalen  Durfles 
find  die  Gelehrten  weniger  einig  geworden.  Bei 
einer  parlamentarifdien  Soiree  vom  29.  März  1879 
erzählte  man,  der  frühere  Präfident  des  Reidis= 
tags  hätte  geäufSert,  er  könnte  nidit  einfdilafen, 
ehe  er  elf  Seiten  Goethe  gelefen,  worauf  Volk 
bemerkt  hätte:  Und  er  könnte  nidit  ein= 
fdilafen,  ehe  er  fünfzehn  Seidel  Bier  getrunken. 
Volk  nun  proteflierte  in  Gegenwart  des  Reidis= 
kanzlers  gegen  foldie  Aufbaufdiung  feiner  Tu= 
genden,  und  der  Abend  hatte  zur  Verlegenheit 
des  Reidies  einen  Protefller  mehr.  Einer  der 
Anwefenden  fudite  zu  fdüiditen,  indem  er  fagte, 
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„da^  die  Frage,  betreffend  die  Anzahl  der  von 
dem  Abgeordneten  Volk  vor  dem  Sdilafengehen 
zu  vertilgenden  Seidel  eine  Kontroverfe  fei,  die 
nidit  leidit  zur  Entfdieidung  gelangen  könne". 
Wir  wollen  angefidits  des  Umftandes,  da|5  die 
menfdilidie  Gefellfdiaft  in  mifSverfländlidien  Auf= 
faffungen  und  Übertreibungen  gern  lebt  und  webt, 
vielleidit  dahin  zu  entfdieiden  verfudien,  dajS  Volk 
nur  foviel  Seidel  des  Mündiners  getrunken  habe, 
wie  fein  Partner  Seiten  des  Weimarers  gelefen. 
So  fenfibel  fidi  audi  der  Kanzler  im  Reidis= 
tage  zeigte,  wo  er  leidit  als  perjonlidie  Be= 
leidigung  auffaf5te,  was  oft  genug  nur  herbe 
Kritik  an  dem  Staatsmanne  war,  fo  war  er  in 
feinem  „Hausparlament"  allen  Sdierzen  leidit 
zugänglidi.  Gern  ladite  er,  wenn  er  in  der  hiflo= 
rifiien  Edsie  auf  dem  „delphifdien  Sofa"  fafS,  aus 
voller  Brufl,  und  es  laditen  mit  ihm  die  Glück= 
lidien,  die  aus  der  Fülle  feines  unverfiegHdien 
Geifles  und  bezaubernden  Wi-^es  fdiöpften.  Mandie 
Gäfle  des  Haufes  hatten  ihre  Spi-^namen.  So 
der  Induflrielle  und  Abgeordnete  Stumm.  Im 
Jahre  1881  gehörte  er  der  „Unfallver|idierungs= 
Kommiffion"  an  —  diefes  unheimlidi  lange  Wort 
war  wohl  ein  Unfall  an  fidi.  Im  Gegenfa^e  zu 
Bismarck,  der,  damit  die  Induftriellen  nidit  allein 
von  der  Prämie  betroffen  würden,  einen  Staats= 
zufdiufS  vorfdilug,  wollte  Stumm  in  felbfllofer 
Weife  die  Lafl  ausfdiliefSlidi  auf  die  Indufbriellen 
gewälzt   wiffen.     Darum    fpradi   dann   Bismardi 
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bei  einer  Mai=Soiree  von  dem  „König  Stumm". 
Den  Abgeordneten  JufHzrat  Valentin,  der  es  jahre= 
lang  als  feinen  Beruf  anfah,  Anträge  auf  Sdüuji 
der  Diskuffion  zu  [teilen,  nannte  der  Kanzler 
„Parze  des  Reidistags",  und  er  lobte  es  an  der 
parlamentarifdien  Parze,  dajS  (le  unfruditbare 
Diskuffionen  abzufdineiden  pflegte.  „Gibt  es  denn 
in  aller  Welt,"  hatte  Bismardt  vortrefflidi  be= 
merkt,  „kein  Mittel,  dem  zu  fleuern,  was  idi 
eine  überreidie  Duldfamkeit  gegen  den  Eigennu^ 
der  Beredfamkeit  nennen  mödite?" 

Gern  erging  fidi  der  Fürfl  in  Gefprädie  über 
deutfdien  Geift  und  deutfdie  Art  im  allgemeinen. 
Bei  dem  parlamentarifdien  Diner  vom  7.  Mai  1881 
fagte  er,  der  liebe  Gott  habe  es  weife  eingeriditet, 
den  Deutfdien  die  Vorliebe  für  Meinungsver= 
fdiiedenheiten  zu  verleihen,  denn  „fonfl  würden 
bei  Einigkeit  in  allen  Dingen  foldie  Kerle  wie  die 
deutfdie  Nation  die  ganze  Welt  aus  den  Angeln 
heben".  Zu  dem  Senator  Sdiläger  in  Hannover 
bemerkte  er:  „Wiffen  Sie  denn  nidit,  dafS,  wenn 
drei  Deutfdie  zufammenkommen,  immer  vier  Par= 
teien  vertreten  find?" 

Er  war  Meifter  in  vergleidienden  und  bilder= 
reidien  Redensarten.  Anknüpfend  an  eine  im 
Abgeordnetenhaufe  getane  ÄufSerung  Jörgs,  der 
Deutfdiland  zumutete,  es  foUe  fidi  nadi  Öfter= 
reidi  hin  ausdehnen,  fagte  Bismardi,  indem  er 
auf  den  Beruf  Deutfdilands,  Frieden,  nidit  Krieg 
zu    fliflen,    hinwies,    „Deutfdiland   werde    feine 
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volle  Uneigennützigkeit  zeigen  und  fei  die  Blei= 
garnierung  in  einem  Stehaufinänndien,  weldie  die 
Figur  immer  zum  Stehen  bringe".  England  und 
Rußland  verglidi  der  Kanzler  mit  dem  „Fifdie  und 
dem  Wolfe,  weldie  in  Streit  geraten,  ohne  fidi  an 
den  Leib  kommen  zu  können".  Als  er  Handels= 
minifler  war,  fagte  er  bei  der  parlamentarifdien 
Soiree  vom  I.Februar  1881,  er  fei  in  das Handels= 
minifterium  getreten,  wie  Odyffeus  unter  die 
Freier.  „Meine  Aufgabe  ifl  hier  lediglidi,  für 
das  Reidi  zu  erobern." 

Bismardi  hat  PoUtiker  aller  Farben  zu  Ver= 
bündeten  gehabt,  die  er  dort  holte,  wo  er  fie 
finden  zu  können  glaubte.  Als  realpolitifdier 
Staatsmann  fagte  er  fidi,  dafS  es  keinen  Stand 
in  der  Gefellfdiaft  gebe,  der  nidit  eine  Krafl  im 
Getriebe  des  Staates  repräfentiere.  Es  haben 
freilidi  oft  genug  Stimmungen  für  den  einen 
Stand  gegen  den  andern  in  ihm  jene  Begabung 
für  Objektivität,  zu  der  er  mandimal  prädefliniert 
erfdiien,  in  einem  Grade  überwudiert,  daß  er  in 
den  Neigungen  von  heute  die  Neigungen  von 
geflern  erflickte.  Er  hat  wohl  nie  audi  nur  in 
einer  einzelnen  Phafe  feines  Dafeins  das  Juste 
miiieu  in  fidi  dargeflellt.  Allein  wenn  man  heute 
die  Refultierende  aus  allen  den  Komponenten 
feiner  flaatsmännifdien  Leiflungen  und  Leiden= 
fdiaflen  zieht,  fo  wird  man  aus  diefer  Riefen= 
fumme  von  einander  aufhebenden  und  fordern= 
den  Kräften  gleidifam  einen  theoretifdien  Durdix 
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fchnitt  herausdejHllieren,  der  weit  ab  von  jedem 
Extrem,  von  jedem  politifdien  und  religiöfen  Zelo= 
tismus,  audi  weit  ab  von  zünftlerifdier  und  bu= 
reaukratifdier  Exklufivität  liegt.  Am  25.  Januar 
1873  fagte  er  zu  dem  Abgeordneten  Unruh,  „ur= 
fprünglidi  fei  er  der  ausgeprägtefle  Parteimann 
gewefen,  aber  als  Minifler,  ja  fdion  als  Ge= 
fandter  habe  er  fidi  fehr  bald  überzeugt,  da|5 
fidi  mit  einer  Partei  nidit  regieren  laffe,  daJS 
man  fidi  vielmehr  auf  alle  braudibaren  Elemente 
(Hi-^en  muffe". 

Er  hat  Menfdien  aller  Sdiiditen  und  Stände 
bei  fidi  zu  Gafle  gefehen.  In  dem  Augenblick, 
in  weldiem  er  im  deutfdien  Reidistag  die  Fahne 
des  Arbeiterfdiu-^es  und  des  Staatsfozialismus 
entfaltet  hatte,  hiefS  er  audi  die  Männer  mit 
den  fdiwieligen  Händen  an  feiner  Tafel  will= 
kommen.  Das  Diner  fiir  die  Mitglieder  des  Volks= 
wirtfdiaftsrates  vom  11.  Februar  1881  war  gerade= 
zu  ein  Diner  der  Blufen.  Handwerksmeifter  und 
Arbeiter  tafelten  mit  dem  Staatsmanne,  der  in 
jenen  Tagen  in  der  ÖffentHdikeit  eine  Stimmung 
zur  Sdiau  trug,  die  dem  vierten  Stande  gewogener 
fdiien  als  dem  dritten.  Bei  diefem  Diner  ward 
dem  Webermeifter  Heffel  ein  Ehrenfi^  zur  Linken 
des  Fürften  angewiefen.  Der  Meifler,  ein  be= 
fdieidenes  Komma  im  praktifdien  Leben,  nahm 
mit  Befangenheit  den  Pla-^  an  der  Seite  des 
eifernen  Ausrufung szeidiens  der  Weltgefdiidite. 
Der  Kanzler  drüdtte  feinem  Nadibar,  der  es  längfl 
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zum  angefehenen  Fabrikanten  gebracht  hatte, 
die  Freude  darüber  aus,  daJ5  er  den  Stand, 
aus  dem  er  hervorgegangen,  nidit  verleugne 
und  fidi  nodi  immer  mit  Stolz  Webermeifler 
nenne. 

An   dem  Diner  der  Blufen  nahm  audi  Tyras, 
der  Reidishund,  teil.    Er  gab   durdi  feine  Hal= 
tung  zweierlei  zu  erkennen:  zunädifl,  daß  er  zu= 
weilen  oppofitionelle  Velleitäten  habe,  dann,  daj5 
er  ein  durdiaus  ariflokratifdi  und  arbeiterfeindlidi 
veranlagter  Geifl  fei.   Als  nämUdi  einer  der  an= 
wefenden  Arbeiter  gleidifam  zum  Danke  dafür,  dafS 
das  Reidi  den  Arbeitern  das  Fell  ftreidielte,  audi 
dem  Reidishunde  vertrauHdi  auf  das  Fell  klopfte, 
bifS  ihm  diefer  in  den  Rodiärmel.   Ein  Geheimrat 
fland  daneben,  imd  der  Arbeiter  mit  dem  ange= 
biffenen  Rodke  fagte  mit  Rückfidit  auf  den  von 
reidishundswegen  ausgegangenen  Angriff  auf  das 
Reidi   und    die   neue  Zeit:  „Es   fdieint  fafl,  dafS 
der    Hund    auf  die    Oppof[tion    abgeriditet   ifl." 
Der  Fürfl  ladite  und  zeigte  damit,  daß  er  durdi= 
aus  nidit,  wie  man  ihm  das  allgemein  imputierte, 
blinden    Gehorfam   von   feiner  Umgebung,   nidit 
einmal   unbedingte    Gefolgfdiaft    fiir    feine  Auf= 
faffung    von    der   ReidispoHtik   von   dem  Hunde 
des   Reidies   verlange.     Der    Geheimrat   jedodi, 
der  offenbar  nidit  fidi  allein,  fondern  jeden  Unter= 
gebenen  auf  die  unbedingtefte  Subordination  ge= 
flimmt    glaubte,    fagte    befdiönig enden    Ernfles: 
„Adi    nein    —    Tyras    ifl   nidit    oppofitionell,    er 
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ifl    nur    kein    Freund    von    allzu    grofSen    Ver= 
traulidikeiten"  .  .  . 

Von  Kaifer  Wilhelm  I.  fpradi  der  Kanzler 
immer  in  den  Ausdrücken  innigfler  Sympathie 
für  feine  Pflidittreue  und  die  befdieidene  Hin= 
gäbe  an  feinen  hohen  Beruf.  Am  24.  November 
1881  erklärte  Bismarck  bei  einem  parlamenta= 
rifdien  Diner,  er  habe  fidi,  als  er  den  Monardien 
nadi  dem  Nobilingfdien  Attentat  verwundet  da= 
liegen  fah,  gelobt,  Minifler  des  Kaifers  zu  bleiben, 
fo  lange  diefer  es  verlange.  Dem  Freiherrn 
V.  Hertling  gegenüber  beklagte  fidi  der  Kanzler 
allerdings  am  7.  April  1883,  in  einem  Augen= 
blicke  alfo,  als  er  zu  neuen  Konzeffionen  an 
den  Papft  und  das  Zentrum  hinneigte,  daß  er 
dem  Kaifer  gegenüber  einen  genug  fdiweren 
Stand  hätte.  „Der  Kaifer  ifl  in  feiner  Stimmung 
wedifelnd  je  nadi  den  Einflüffen,  idi  weiß  nidit, 
find  es  maurerifdie  oder  von  den  Hofpredig em 
ausgehende?  Dann  ifl  er  fehr  proteffcantifdi, 
fehr  anti=römifdi;  ein  andermal  fagt  er  audi 
wieder,  dafS  er  den  Frieden  will."  So  leidit 
alfo,  wie  man  dies  gemeiniglidi  annimmt,  hat 
es  Bismardt  audi  bei  dem  alten  Kaifer  Wilhelm 
nidit  immer  gehabt.  Wäre  der  Kanzler,  wie 
er  zu  Hertling  fagte,  nidit  in  früheren  Jahren, 
auf  Reifen  und  Manövern  flets  zu  Pferde  an 
der  Seite  des  greifen  Herrfdiers  gewefen,  fo 
wäre  diefer  wohl  mandimal  auf  feine  PoHtik 
gar  nidit  eingegangen.    Dabei  gedadite  der  Fürfl 

Müns,  Von  Bismarck  bis  Bülow.  3 
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audi  jener  grofSen,  fdiönen  Zeit,  in  der  er  fo 
glückÜdi  war,  fünfzehn  Stunden  täglidi  arbeiten 
zu  können. 

Aber  was  waren  die  Sdiwierigketten,  die  ihm 
der  Kaifer  bereitete,  im  Vergleidie  zu  denjenigen, 
die  ihm  nadi  feiner  Auffaffung  der  Reidistag  in 
den  Weg  legte?  Bei  einem  parlamentarifdien 
Diner  vom  22.  Februar  1889  bezeidmete  der 
Fürfl  den  verflorbenen  Kaifer  Wilhelm  als  einen 
Souverän,  der  fidi  zum  Segen  des  Vaterlandes 
durdi  eine  „nüditerne,  kernige,  hausbadiene 
Natur"  nadidrudssvoll  und  glücklidi  betätigt 
habe.  Die  gefdiiditlid^e  Erfahrung  lehre  immer 
und  habe  zulegt  anläfSHdi  der  Karolinen=Frage, 
in  der  fidi  die  Phantafie  des  fpanifdien  Volkes 
bis  zum  Siedegrade  erbiete,  gelehrt,  „daß  eine 
von  volkstümHdien  Strömungen  abhängige  Politik 
viel  mehr  engagiert  werde  als  eine  von  einem 
Monardien  geleitete.  Die  le^tere  könne  fidi  un= 
gefährdet  zurückziehen  und  fogar,  wenn  fle  es 
für  notwendig  halte,  einige  Sdiritte  rückwärts 
gehen,  während  ein  Gleidies  für  die  erflere 
vollfländig  ausgefdiloffen  fei.  Selbfl  eine  ver= 
lorene  Sddacht  brauche  nicht  die  Stellung  des 
Monardien  zu  erfchüttern". 

Anders  als  Kaifer  Wilhelm  war  der  junge 
Bayemherrfdier  geartet,  der  als  erfler  von  allen 
Bundesfurflen  dem  Hohenzollern  als  Nachfolger 
der  Hohenflaufen  huldigte.  Ludwig  aber  war 
in    feiner   romantifchen   Ziellofigkeit    ein  Regent 
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mehr  des  Zaubermördiens  von  Hohenfdiwangau 
als  des  Lebens. 

Den  Souveränen   gegenüber,    auch   wenn    fie 
ihm  nidit  gefielen,  wufSte  fidi  Bismardi  bei  feiner 
zeitweilig   geradezu  religio fen  Ehrfiirdit  vor  der 
Majeftät  der  Monardiie  alle  Zurüddialtung  auf= 
zuerlegen.    Dodi  rückfiditslos  gebärdete  fidi  feine 
Leidenfdiaft    angefidits    der    Staatsmänner   und 
Parlamentarier,  die  ihm  feinen  Zielen  hinderlidi 
fdiienen.    Der  entlaffene  Fürfl  modite  mandimal 
in  der  Einfamkeit  zu  Friedridisruh  in  feinen  Er= 
innerungen  reuevoll  flöbern  und  dabei  reg ifbrieren, 
wie  vielen   er   im  Leben  durdi  die  Lava  feines 
Temperaments    und    die   eiferne   Ausdauer,    mit 
der  er  zu  haffen  verfland,  wehe  getan.    Arnim, 
Geffcken,    Sir   Robert   Morier    —    das   find   nur 
wenige   von   den   Profkribierten,    deren  Namen 
aus  dem  mit  vielen  Kreuzen  gezeidmeten  Toten= 
budie  hervorleuditen,  das  der  Kanzler  über  die= 
jenigen     führte,     die     feine    titanjfdien    Gelüfle 
ftörten  und  die  darum  das  erbarmungslofe  Fall= 
bell   feiner  Diktatur   traf.    Dodi   lief  er,    wie  er 
bei  dem  parlamentarifdien  Frühflüdi  am  20.  Mai 
1889    den    Gäften    erzählte,     mandimal    Gefahr, 
nodi    leidenfdiafitlidiere  Streidie    zu    fpielen,    als 
er  in  Wirklidikeit  getan  hat.    In  der  Reidistags= 
fi-^ung    vom    18.    Mai    ward,    als    Bismardt    den 
Freifinnigen    ihre    Abflimmung     bei    der   le'^ten 
Wehrvorlage    zum    Vorwurfe    madite,     in    den 
Reihen     diefer   Partei    ein    emphatifdies    „Pfui" 
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laut.  Der  Kanzler  hatte,  als  er  fo  „vor  ver= 
fammeltem  Kriegsvolke"  an  den  Pranger  ge= 
flellt  v^rard,  das  Gefühl,  als  ob  er  angefpuckt 
würde.  Wie  gern  hätte  er  nun  auf  die  Frei= 
finnigen  gefdioffen,  nidit  mit  Worten,  fondern 
mit  einer  veritablen  Waffe.  Er  hatte  aber  keine 
bei  fidi.  Einmal  jedodi  habe  er,  erzählte  er, 
einen  geladenen  Revolver  mit  fidi  geführt  und 
unwillkürUdi  nadi  demfelben  gegriffen,  um  auf 
den  Grafen  Balleflrem,  Mitglied  des  Zentrums, 
zu  fdiiefSen,  als  diefer  ihm  im  Reidistage  mit 
foldi  einem  „Pfui!"  aufwartete.  Der  Kanzler 
hat  fidi  „nodi  fdmell  genug  gefafSt  und  das  ge= 
fahrlidie  Ding  in  der  Tafdie  fledien  laffen".  Bei 
einer  parlamentarifdien  Soiree  im  Dezember  1874 
war  jedodi  in  WirkHdikeit,  wenn  audi  nidit  aus 
der  Hand  des  Kanzlers,  ein  Sdiuf^  gefallen.  Der 
Abgeordnete  v.  Unruh=Bomfl  unterfudite  den  auf 
dem  Arbeitstifdie  Bismarcks  Hegenden  Revolver, 
mit  dem  der  fanatifdie  Blind  auf  den  Kanzler 
gefdioffen  hatte.  Die  Waffe  entlud  fidi  und  ein 
SdiufS  ftreifte  den  gigantifdien  Baudi  des  Äb= 
geordneten  Jordan  .  .  . 

Von  mandiem  Menü  der  Reidiskanzler= 
Diners  hätte  man  ein  Stück  Gefdddite  und  Ge= 
finnungen  des  Gaflgebers  ablefen  können.  Es 
gab  Menüs  voll  politifdier  Symbolik.  Die 
„Potage  Moscovite"  fland  nidit  nur  an  der 
Spi^e  eines  Gaflmals,  fondern  audi  der  aus= 
wärtigen  PoUtik  des  Reidiskanzlers,    der  zu  der 
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moskowitifdien  Suppe  auch  dann  nodi  halten 
wollte,  als  er  nicht  mehr  zu  Rußland  hielt.  Was 
war  es  anders  als  der  „Saumon  du  Rhin",  der 
grofSe  Rheinlachs,  um  den  man  bei  StrafSburg 
gerade  in  der  Laichzeit  des  deutfchen  Ladifes  und 
der  deutfchen  Einheit  geflritten  hatte?  Bei  den 
Kanzler=Diners  fchwamm  der  Rheinlachs  in  „Sauce 
Colbert".  Der  Reichskanzler  mag  gedacht  haben, 
dafS  die  Errungenfchaft  von  StrafSburg,  wenn  fie 
dauerhaft  bleiben  foUe,  fich  nur  in  der  Sauce 
einer  monumentalen  Finanzpolitik  konservieren 
könne.  Manchmal  gab  es  „Wildfchweinskopf  in 
Cumberland=Sauce",  und  jener  fchwamm  in 
diefer  mit  einer  Behaglichkeit,  als  ob  es  der 
leibhaftige  ReptiHenfonds,  der  Weifenfonds  wäre, 
und  das  war  noch  bei  dem  oben  erwähnten 
parlamentarifchen  Diner  vom  4.  Februar  1890, 
an  dem  der  Kaifer  teilnahm.  Dem  Wildfchweins« 
köpf  mit  der  Cumberland=Sauce  folgten  unmittel= 
bar  die  franzöfifchen  Mafthühner,  ganz  fo  wie 
das  Jahr  1870  auf  das  Jahr  1868,  die  Mafl  von 
Sedan  auf  die  Sequeflrierung  der  welfifchen 
Millionen  folgte. 

Als  Kaifer  Wilhelm  II.  an  dem  Mahle  teil= 
nahm,  war  es  ein  „Effen"  und  kein  „Diner" 
mehr.  Auch  das  „Menü"  hatte  fich  in  eine 
„Speifekarte"  verwandelt.  Nach  den  vielen, 
vielen  Gängen,  nach  den  Käfeftangen  gab  es 
dem  Kaifer  zu  Ehren  noch  einen  Hauptgang  von 
der   neueften  Mode  —   felbflverfländlidi  die  Ar= 
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beiterfrage,  wobei  der  Kaifer  Propheten  rechts, 
Herrn  v.  Stumm,  Propheten  links,  Herrn  v.  Huene, 
hatte  .  .  . 

Erfl  nach  mehrjähriger  Unterbrechung  follten 
alfo  Kaifer  und  Kanzler  wieder  zufommen 
tafeln. 


OD 


m. 

Fürfl  Bismarck  hatte  relativ  gefund  das  adit= 
zigfle  Lebensjahr  erreidit.  Von  dem  Gefe-^geber 
des  deutfdien  Reidies  durfte  man  fagen  wie  von 
dem  gro|5en  Gefe-^geber  der  Bibel:  „Seine  Augen 
waren  nidit  dunkel  geworden  und  feine  Kraft 
war  nidit  verfallen."  Nodi  immer  fprühte  der 
Geifl  des  Eifernen  Reidiskanzlers  helle  Funken 
in  die  Welt,  nodi  immer  tönte  feine  Stimme 
als  die  fonore  poHtifdie  Glodie  der  Zeit  durdi 
Europa.  Wie  beneidenswert  waren  jene  Wenigen, 
die  aus  unmittelbarer  Nähe  den  Gehalt  deffen, 
was  er  fpradi,  in  feiner  Stimme  hörten,  die  Re= 
flexionen,  die  er  ausfpann,  in  feinen  bewegten 
Mienen  fpielen  fahen.  Wenn  er  in  der  öffent= 
lidikeit  mehr  Dinge  als  Worte  redete  und  kein 
Rhetor  fein  wollte,  fo  hat  audi  der  Tifdiredner 
in  ihm,  der  große  Meifler  in  der  kleinen  Kon= 
verfation,  immer  dermaf^en  nadihaltig  gewirkt, 
dajS  fidi  diefe  Seite  gemütHdien  Lebens  bei  ihm 
2u  einer  Tätigkeit  eigenfler  Art,  zu  einem  Berufe 
an  fidi  verdiditete.  Reidistagsreden  und  Tifdi= 
gefprädie!     Der   Abgeordnete   v.  Lohren   hat  in 
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einem  Schreiben  vom  22.  Juni  1884  an  eine  ihm 
naheftehende  Perfon  die  Wirkung  diefer  beiden 
Seiten  der  Redegabe  Bismardis  folgendermafien 
gekennzeidinet:  „In  der  Konverfation  arbeitet 
fein  Geifl  leidit  und  frei  —  die  Rede  fließt  un= 
gezwungen  —  es  wird  in  uns  hell  und  warm 
wie  im  Maienfonnenfdiein.  Ganz  anders  im 
Reidistag,  wo  fein  Wort  häufig  die  Wirkung 
eines  Bli-^es  ausübt  und  tödHdi  verle-^t,  oder 
nodi  häufiger  die  des  Stahls,  der  aus  den  Steinen 
Funken  fdilägt." 

Alle  Mitglieder  des  Bismardifdien  „Hcius= 
Parlaments"  ftimmen  darin  überein,  daf5  der 
Kanzler  in  fpäteren  Jahren  feine  bedeutungs= 
vollflen  Offenbarungen  fozufagen  in  Monologen 
niederlegte.  Er  ermüdete  aber  damit  durdiaus 
nidit  die  Gäfle,  vielmehr  legten  diefe,  und  waren 
fie  audi  nodi  fo  bedeutende  Menfdien,  in  dem 
Gefühle  ihrer  Inferiorität  dem  Meifler  nahe,  zu 
fpredien,  und  fie  felber  befdiieden  fidi  zuweilen 
mit  der  Rolle  des  Chorus. 

Weldi  ein  Chorus!  Die  Tifdigefellfdiaft  hatte 
in  den  Jahren  vor  und  unmittelbar  nadi  dem 
grofSen  Kriege  von  1870  einen  philo fophifdieren 
und  humaneren  Anflridi  als  in  den  fpäteren 
Jahren,  in  weldien  der  Reidiskanzler  die  Liberalen 
zu  der  Rolle  der  fdimoUenden  Reidisfeinde  ver= 
dämmte.  Das  war  nodi  eine  parlamentarifdie 
Gefellfdiafl  in  der  reizvollen  Vielfeitigkeit  von 
ollerhand   poHtifdien    Spielarten,    als   Bennigfen 
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und  Miquel,  Simfon  und  Löwe=Calbe,  Windthorfl 
und  Lasker,  Bamberg  er  und  Junker,  Fordienbeck 
und  Kirdimann  dem  Kanzler  gegenüber  mit  Be= 
fdieidenheit  ihre  geiftvollen  Bemerkungen  zum 
Ausdrucke  braditen.  Blieb  auch  der  Grundftock 
der  Familiären  des  Bismarckfchen  Haufes  arifto= 
kratifct,  fo  fah  man  dodi  auch  viele  Bürgerliche 
und  Liberale.  Von  den  Kleifl,  Stolberg,  Arnim, 
Puttkammer,  Manteuffel  war  nur,  und  keineswegs 
wie  vom  Erhabenen  zum  Gemeinen,  ein  Schritt 
zu  den  Meyer,  Fifcher,  Braun,  Werner  ufw. 

Das  märkifche  Junkertum  war  im  Bismarck= 
fdien  Haufe  von  bürgerlichen  Namen  aus  aller 
deutfchen  Herren  Ländern  garniert.  In  flarker 
Vielfältigkeit  präfentierte  fich  namentlich  das 
Meiertum:  Als  Meier  aus  Bremen,  als  Meyer 
aus  Zelle,  Jena,  Thorn  und  Berlin,  als  Mayr  aus 
dem  Bayernlande.  Erweiterte  (ich  gar  der  Name 
Mayr  zu  dem  Namen  Sedlmayr,  fo  hatte  man 
den  Primas  unter  den  Biermagnaten  des  deut= 
fchen  Reiches  vor  fich.  Das  Bier  bot  dem  alle= 
weil  dürftigen  und  jovialen  Kanzler  immer  und 
immer  wieder  einen  Trink=  und  Gefprächsfloff. 
Wenn  das  bayrifche  Bier,  meinte  der  Kanzler, 
das  befte  in  Deutfchland  fei,  fo  liege  das  kaum 
am  Waffer,  fondem  wohl  eher  an  der  fcharfen 
und  wohltätigen  Staatskontrole  und  den  Steuer= 
verhältniffen  Bayerns.  Der  Kanzler  aufwerte 
(ich  bei  einem  parlamentarifchen  Frühfchoppen, 
in    einer    Zeit,   in   der    fchon    die    öflerreichifch= 
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deutfdie  Freundfchaft  in  voller  Kraft  fland,  in 
wenig  fdimeidielhafter  Weife  über  das  ö[ler= 
reidiifdie  Bier,  am  unfreundlidiflen  über  das 
Pilfner,  während  er  Hofbräu  und  Pfdiorr  her= 
ausflridi.  Als  nun  ein  Mitglied  des  Reidistags 
die  öflerreidiifdie  Brauart  und  die  Farbe  des 
Biers  rühmte,  die,  wie  er  fidi  unter  dem  Sdiu"^e 
der  Immunität  zu  äuj5ern  erkühnte,  fafl  der  des 
Weines  ähnle,  bemerkte  der  Kanzler  „es  ent= 
hält  aber  zuviel  Kleber".  Früher,  fugte  er  hin= 
zu,  habe  Öflerreidi  vortrejflidies  Bier  geboten, 
neuerdings  aber  fei  es  weit  hinter  Bayern  zu= 
rüdig  ebHeben,  deffen  Brauer  von  emfleren  Kunft= 
beflrebungen  als  die  öflerreidiifdien  befeelt  feien. 
Wenn  er  alfo  das  öflerreidiifdie  Bier  nidit 
nadi  Deutfdiland  importiert  wijfen  wollte,  fo 
audi  nidit  das  öflerreidiifdie  Parlament.  Bei 
einer  parlamentarifdien  Soiree  vom  10.  Juli  1871 
kam  die  Rede  auf  den  Neubau  für  den  deutfdien 
Reidistag.  Bismardi  geifSelte  die  Langfamkeit, 
mit  der  die  bureaukratifdien  Tediniker  Berlins 
ihres  Amtes  walteten,  und  drohte,  fie  durdi 
Wiener  Tediniker  zu  erfe^en.  Da  madite  ein 
launiger  Abgeordneter  den  Vorfdilag,  das  alte 
Wiener  Parlament,  das  Bretterhaus  beim  Sdiot= 
tentor  „auf  Abbrudi  und  Aufhellung  bei  uns  in 
Berlin  zu  kaufen,  da  man  es  an  der  Donau 
nidit  mehr  nötig  habe".  Wir  wiffen  nidit,  ob 
der  Abgeordnete  nidit  audi  meinte,  dafS  man 
on  der  Donau  den  Parlamentarismus  überhaupt 
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nicht  mehr  nötig  hätte.  Von  foldi  einer  Über= 
tragung  des  damaligen  Wiener  Rumpfparlaments 
an  die  Spree  wollte  jedodi  Bismarck  nidits  wiffen. 
Aber  wenn  er  für  die  „Herbflzeitlofen"  in  Wien 
nidit  fdiwärmte,  fo  liebte  er  audi  nidit  die  Fort= 
fdirittler  in  Berlin,  die  fidi  mit  einem  fdilediten 
„Stoffe"  labten.  Sdierzend  fagte  er,  das  Berliner 
Weißbier  verdanke  feine  Güte  den  Spree=Algen, 
die  in  dem  zu  feiner  Bereitung  dienenden  Wajjer 
zahlreidi  vorhanden  feien.  Da|5  der  Menfdi  ift, 
was  er  ifSt  und  trinkt,  ift  eine  längfl  anerkannte 
Tatfadie.  Audi  Bismarck  führte  gern  die  Qualität 
einer  politifdien  IndividuaUtät  auf  die  Sorte  des 
„Stoffs"  zurück,  deffen  fich  das  betreffende  C«o'' 
Tiohiixöi^  befleifSigt.  In  den  Fortfchrittlern  fah  er 
Gewächfe,  die  aus  dem  ihm  wenig  genehmen 
Berliner  WeifSbier  heraustreiben.  „Es  find  dar- 
unter", fagte  er,  „von  Haus  aus  ganz  begabte 
Leute,  aber  je^t  können  fie  nichts  mehr  als 
räfonnieren  und  mich  in  der  Mietfleuer  fchrauben." 
Wenn  die  Blume  oder  der  Stoff  befonders 
famos  war,  fo  löfle  fich  manchmal  darin  die 
Härte  der  politifdien  Überzeugungen  des  Kanzlers. 
Die  Begeiflerung  für  das  Mündiner  Franziskaner= 
hier  machte  ihn  auch  in  den  Tagen  des  Kultur= 
kampfes  zum  Freunde  der  Franziskaner.  „Würde 
die  geiftHchen  Herren  um  keinen  Preis  unter 
das  Kloflergefe^  flellen  laffen,"  fagte  der  Kanzler 
an  einem  gemütHchen  Märzabend  1881.  Die 
Göttingner  Studentenzeit  mit  ihrer  Bierreife  durch 
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Thüringen  wirkte  nodi  mit  füj5er  Melancholie  in 
dem  greifen  Kanzler  fort,  der  nidit  müde  wurde, 
Hymnen  in  Profa  auf  Göttingen  zu  reden,  wie 
Sdieffel  fie  in  Poefie  auf  „Alt=Heidelberg  du 
Feine"  fang.  „Ja  wohl,"  fagte  der  Fürft,  „alle 
fiebzig  Sorten  damals  gewiffenhaft  durdige= 
probt,  fleht  ja  fdion  bei  meinem  fogenannten 
Biographen  Wellmer  zu  lefen.  Aber  idi  habe 
was  gelernt  in  meinem  langen  Leben,  im  Trinken 
wie  in  der  Wirtfdiaftspolitik.  Idi  habe  midi 
früher  dem  herrfdienden  Gefdimadse  anbequemt; 
als  Fudis  madite  idis  wie  unfer  Senior,  als 
Minifler  HefS  idi  midi  von  Delbrück  und  Camp= 
häufen  ans  Bändel  nehmen;  aber  je^t  habe  idi 
midi  emanzipiert,  hier  wie  dort.  Im  Getränk 
wie  in  der  National=  Ökonomie  mujS  der  alte 
Sdilendrian  aufhören;  wir  braudien  für  unfer 
erfdilafftes  Gefdiledit  energifdie  Mittel." 

Der  Kanzler  tadelte  die  Leute,  die  ihren 
Beruf  verfehlt  hätten,  jenem  Bier  gleidi,  das 
nidit  getrunken  würde.  FreiUdi  könne  das  Bier 
audi  dumm  madien.  Wenn  der  Kanzler  an 
feine  jungen  Jahre  dadite,  fo  wunderte  er  fidi, 
dafS  er  von  dem  vielen  Trinken  nidit  vollfländig 
zum  Phlegma  geworden  und  nodi  über  einigen 
Spiritus  verfugte.  Wenn  fidi  zum  Beifpiel  Braun= 
Wiesbaden  von  Bennigfen  getrennt  habe  und 
unter  die  Sezeffioniflen  gegangen  fei,  fo  könne 
er  das  nur  in  der  Trinkerlaune  getan  haben. 
Braun   war   ein   gewaltiger  Bummler,   der   von 
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Land  zu  Land  fpazierte.  So  kam  er  audi  nadi 
Montenegro.  Von  diefer  Fahrt  des  neueften 
Sezeffloniflen  wufSte  der  Kanzler  zu  erzählen. 
„Denken  Sie  fidi  nur,  bei  feinem  Maultierritt  in 
die  fdiwarzen  Berge  —  das  arme  Vieh  foU 
übrigens  adit  Tage  darauf  an  Entkräftung  ge= 
florben  fein  —  hat  er  ein  halbes  Duzend  Flafdien 
Rüdesheimer=Berg  mitgefdileppt  und  in  einer 
glüddidien  Stunde  mit  Nikitta  SdimoUis  ge= 
trunken.  Das  i(l  die  pure  Wahrheit,  wenn  audi 
das  montenegrinifdie  Amtsblatt  die  Sadie  tot= 
gefdi wiegen  hat." 

Wenn  der  Kanzler  fdion  im  Reidistage  mit 
aller  Lebhaftigkeit  Stimmungen  ausgefegt  war, 
fo  war  er  vollends  bei  Tifdie  Stimmung smenfdi. 
In  dem  füfSen  Raufdie  eines  angeregten  Zu= 
fammenfeins  mit  den  edelflen  ftaatsmännifdien 
Sendungen  des  deutfdien  Volkes  gab  er  fidi 
nidit  feiten  als  Veräditer  des  Legitimismus 
und  der  bureaukratifdien  Mandatare  desfelben. 
Bismarck  fühlte  oft  genug,  dafS  der  Adel  zu= 
weilen  foviel  Adel  befi^e,  wie  die  GeiflUdi= 
keit  Geifl.  Dann  kränkte  es  ihn,  daß  ihm, 
während  er  in  jenen  Kreifen  Beifall  fand,  wo 
der  Beifall  ein  geifllofes  Amen  ifl,  dort  Wider= 
ftand  erwudis,  wo  der  Widerftand  durdi= 
geifligte  Überzeugung  ifl.  Modite  er  öffentlidi 
nodi  foviel  betonen,  wie  wenig  ihm  an  der 
Zuflimmung  eines  Lasker  oder  Mommfen  ge= 
legen   fei,   fo   korrigierte   er   fidi  dann  in  feinen 
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Tifdigefprädien,  ohne  es  zu  wollen,  dahin, 
dafS  ein  Denker  denn  dodi  eigentlidi  mehr 
wiegt,  als  Lakaien.  AnläfSlidi  eines  Mahles 
zu  Ehren  des  Bundesrates  am  16.  November 
1881  zeigte  er,  wie  fehr  ihn  Mommfen  ge= 
kränkt  und  getroffen  habe,  indem  er  ihn  als 
einen  von  feudalen  Gelüften  getragenen  Ab= 
folutiften  und  Reaktionär  hinfteilte.  Es  war 
audi  dem  eiferen  RealpoHtiker,  weldier  der 
Kanzler  war,  nidit  gleidigültig,  fidi  mandimal 
durdi  die  warme,  ideale  und  fdiwungvoUe  Be= 
redfamkeit  Laskers  gegeifSelt  zu  fehen.  Von 
Lasker  fagte  der  Kanzler,  dajS  ihm  die  Tätig= 
keit  diefes  Abgeordneten  „feine  Aufgaben  in 
höherem  Maße  erfdiwere,  als  die  Tätigkeit  ir= 
gend  eines  anderen  Mitgliedes  im  Reidistage". 
Es  war  nadi  Laskers  grojSer  Rede  gegen  den 
Gründerfdiwindel  im  Januar  1873,  durdi  die  der 
Handelsminifler  I^enpH^  und  der  Geheimrat 
Wagener,  Bismardis  Gehilfen,  auf  die  Pro= 
fkriptionslifle  gefe-^t  waren,  als  der  Fürfl  bei 
einem  parlamentarifdien  Diner  dem  „Helden  des 
Tages"  fein  Mißfallen  über  die  Philippika  aus= 
drüdite,  durdi  die  er  fidi  felbfl  getroffen  fühlte. 
„Aber  idi  habe  dodi",  bemerkte  Lasker,  „Durdi= 
laudit  mit  keinem  Worte  angegriffen."  —  „Das 
ifl  wahr,"  erwiderte  Bismardi,  „aber  Sie  haben 
fo  nahe  bei  mir  vorbeigefhoffen,  dafi  Sie  midi 
ouf  ein  Haar  getroffen  hätten." 

Zu     den    Lieblingen     des    Kanzlers     gehörte 


Simfon.     Schon   vom   Parlament   in   Erfurt   her 
kannten    fidi    der    zukünftige  Reichskanzler   und 
der  zukünftige  Präfident  des  Reichstags  und  fpä= 
tere  Präfident  des  Reichsgerichts.     Simfon   war, 
wie  männiglich  bekannt,  gleich  Friedberg,  einem 
andern  Matador  des  Rechtes,  ein  Konvertit.    An= 
knüpfend    an    diefe   Tatfache    und    an   die  Tage 
von   Erfurt    erging   (ich    bei    einer    parlamenta= 
rifchen  Soiree   vom  29.  März  1881   dem  Reichs= 
kanzler     gegenüber     der     Abgeordnete     Äugufl 
Reichenfperger  in   folgender  Reminifzenz:  Eben 
war  der  frühere  Königsberger  Profeffor  Eduard 
Simfon    zum    Präfidenten    des    Erfurter    Volks= 
haufes   gewählt   worden.    Der  Präfident  verlas 
die   Lifle    der   gewählten    Sekretäre   und   unter 
ihnen  als  le-^ten  auch  den  Namen  Herr  v.  Bismarck= 
Schönhaufen.    Da   machte   der  Junker  Bismarck, 
der    am   Fuf5e    der   Tribüne    ftand,    zu    feinem 
Nachbar  Reichenfperger   die   Bemerkung:  „Mein 
feiiger    Vater    würde     fich    dreimal    im    Grabe 
herumdrehen,     wenn    er    hörte,     dafS    ich    der 
Schreiber    eines   jüdifchen  Gelehrten  geworden." 
—  „Diefen  jüdifchen  Gelehrten,"  fagte  nun  Rei= 
chenfperger     nach     den    vielen,    vielen    Jahren 
zum    Kanzler,    „haben   Durchlaucht    zum    Präfi= 
denten    des    Reichstages    gemacht."   —  „Ja,"    er= 
widerte  der  Kanzler,  „was  noch  alles  aus  Einem 
werden    kann."     Dabei    fprach    er    mit   Wärme 
über    Simfon    und    rühmte   ihn   als    „einen   der 
ausgezeichnetflen,   von   der  reinflen  Vaterlands= 
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liebe  getragenen  Vertreter  des  nationalen  Ge= 
dankens,  als  ein  edles  GefäfS,  in  dem  flets 
die  lauterflen  Empfindungen  zufammengeflrömt 
feien." 

Mandimal  fühlte  fidi  der  Kanzler,  wieviel 
Kraft  des  Widerflandes  gegen  Oppofition  audi 
in  ihm  vorhanden  war,  dodi  von  den  Angriffen 
gegen  feine  Perfon  dermafSen  erfdiöpft,  daß 
Zweifel  an  der  Nü^lidikeit  und  Notwendigkeit 
feines  Wirkens  in  ihm  rege  wurden.  „Idi  bin 
es  müde,"  foll  er  im  Herbfl  1881,  nadidem  die 
Wahlen  zuungunften  der  Regierung  ausgefallen 
waren,  bemerkt  haben,  „das  Stidiblatt  für  alle 
Bosheit,  Niederträditigkeit,  Verleumdung  und 
neidifdie  Verdäditigungen  zu  fein,  weldie  eine 
Bevölkerung  von  45  MilUonen  ablagert". 

Während  ihm  die  Oppofition  im  Reidistage 
hart  zufe^te,  beklagte  er  fidi  nidit  feiten  über 
die  bis  zum  Servilismus  gehende  Willfährigkeit 
im  Bundesrate.  Wenn  fidi  Fürfl  Bismardi  in  den 
Jahren  nadi  feinem  Abfdiied  über  den  Mangel 
an  partikulariflifdier  IndividuaHtät  und  den 
öden  Geifl  geradezu  preuf5ifdier  Uniformität  in 
den  Diskufflonen  des  Bundesrates  zu  befdiweren 
pflegte,  fo  hatte  er  fidi  in  ähnlidier  Weife  be= 
reits  kurz  nadi  Begründung  des  Reidies  geäufSert. 
Bei  einer  parlamentarifdien  Soiree  vom  20.  April 
1872  fagte  er,  dem  Bundesrat  fehlte  jene  Ge= 
witter=Atmofphäre  der  Oppofition,  in  der  fidi  die 
Gefe-^gebung   reinigen   mödite.    Es   fei  vielleidit 
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ein  Unglück,  daf5  Preußen  im  Jahre  1866  fo  grofS 
geworden,  dafi  es  (ich  wie  ein  Koloß  auf  ge= 
wijfe  deutfdie  Kleinflaaten  gelegt  habe,  die,  wie 
Hannover,  Heffen=Naf]"au,  als  fouveräne  Staaten 
hätten  erhalten  bleiben  foUen.  FreiHdi  feien  da= 
mals  gewiffe  Dynaftien  fdion  dermaßen  ver= 
braudit  gewefen,  daß  fie  kein  Verhältnis  mehr 
zu  der  Zeit  und  ihren  Bedürfniffen  hatten,  „Sie 
waren  nicht  mehr  in  der  Lage,  ihre  Stellung  und 
ihre  Aufgabe  zu  verftehen.  Die  Torheit  ging  fo 
weit,  daß  ße  die  Menfdien  einteilten  in  Männer, 
Weiber  und  Fürften."  Er  hätte  nidits  dagegen 
einzuwenden,  wenn  in  den  Bundesrat  fogar  „de= 
mokratifdie  Krakehler"  gewählt  würden,  die  mit 
Feftigkeit  und  Sdiärfe  die  Redite  der  Einzel= 
regierungen  ohne  Rüdißdit  auf  Preußen  der 
Reidisregierung  gegenüber  geltend  maditen.  Es 
fei  für  den  denkenden  Staatsmann  langweilig, 
mit  alten  Bureaultratenzöpfen  zu  beraten,  die  es 
für  ihre  kleinen  Staaten  den  großen  und  mädi= 
tigen  Staaten  abgudien  wollen,  wie  diefe  ßdi 
räufpern  und  fpudien.  Der  Bundesrat  bedürfte 
junger,  frifdier,  ftürmifdier  Kräfte.  Hätte  der 
Kaifer,  wie  er  dies  einmal  vorhatte,  ihn,  den 
Fürflen,  zum  fouveränen  Herzog  von  Lauenburg 
gemadit,  fo  hätte  er  in  feiner  Eigenfdiafl  als 
Souverän  foldi  einen  oppoßtionsluftigen  Streiter 
in  den  Bundesrat  entfendet,  der  es  der  Reidis= 
regierung  warm  hätte  madien  muffen  .  .  . 

Frankreidi    bildete    naturgemäß    häußg    den 

Münz,  Von  Bismoick  bis  Bülow.  4 
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Gegenfland  der  Gefprädie.  Bismardt  hatte,  weit 
entfernt,  den  jranzöfifdien  Gewohnheiten  gram 
zu  fein,  eher  eine  gewiffe  Vorhebe  für  diefelben. 
Audi  die  franzöfifdie  Küdie  fdimedite  ihm  gut. 
Er  hatte  fidi  nodi  alle  Pietät  für  die  Led-ierbiffen 
der  Tuilerien  bewahrt,  deren  Gafl  er  fo  oft  wäh= 
rend  des  Kaiferreidies  gewefen.  „Idi  laffe  zwar 
felbft  Enten  züditen,"  fagte  er,  „aber  fo  gut  im 
Gefdimadt  wie  die  franzöfifdien  wollen  fie  bei 
mir  dodi  nidit  gedeihen." 

Audi  in  Verfailles  fdimedite  es  ihm  im  Jahre 
1870  nidit  fdiledit  .  .  .  Als  Bismardi  an  die  Be= 
rufixng  des  Reidistags  nadi  Verfailles  dadite 
und  über  diefes  Projekt  mit  Abgeordneten  aller 
Parteifdiattierungen,  mit  den  Konfervativen,  Frei= 
konfervativen  und  den  Nationalliberalen  beriet, 
die  Fortfdirittler  jedodi  von  den  Beratungen  fern= 
hielt,  motivierte  er  diefe  Unterlaffung  mit  den 
Worten:  „Die  Fortfdirittler  find  wie  die  Ruffen, 
die  audi  im  Winter  Kirfdien  effen  und  im  Sommer 
Auftern  haben  wollen."  In  Verfailles  hatte  er 
wiederholt  den  Abgeordneten  Dr.  Ludwig  Bam= 
berger  zu  Tifdie.  Einmal  kam  die  Rede  auf  die 
Verträge  mit  den  füddeutfdien  Staaten.  Der 
Kanzler  hob  die  Sdiwierigkeiten  hervor,  die  ihm 
der  Reidistag  gemadit  habe.  „Ihr  Herren,  ihr 
Herren,"  fagte  er,  „ihr  verderbt  mir  den  ganzen 
Vogelfang."  Und  dann  fuhr  er  halb  lädielnd  fort: 
„Es  follten  die  Mitgheder  des  Landtages  und  des 
Reidistag  es  verantwortlidi  gemadit  werden  wi« 
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die  Minifler,  wegen  Landesverrates  angeklagt 
werden  können,  wenn  fie  widitige  Staatsverträge 
nicht  bewilligt  oder,  wie  es  die  Deputierten  in 
Paris  taten,  grundlos  und  leiditfinnig  Krieg  er= 
klärt  hätten.  Alle  feien  für  den  Krieg  gewefen, 
nur  Jules  Favre  nidit." 

Vom  franzöfifdien  Kriegstheater  weg  hätte  fidi 
der  Kanzler,  wenn  wir  ihm  glauben  dürfen,  am 
liebften  auf  feine  paterna  rura  zurüdigezogen. 
Immer  und  immer  wieder  kommt  er  auf  die 
Landwirtfdiaft  zu  fpredien.  Wie  Cavour,  fo  hing 
audi  er  an  dem  Berufe  des  Landwirtes.  Er 
fehnte  fidi  häufig  danadi,  fein  eigener  Herr  zu 
fein,  „feinen  Kohl  zu  bauen,  feinen  Ad^er  zu  be= 
(teilen".  Im  Januar  1883  fagte  er:  „Idi  mödite 
wohl  gern  ein  volles  Jahr  keinen  Menfdien  weiter 
fehen,  als  meine  Frau,  meine  Kinder  und  meine 
Enkel.  Für  die  follte  man  dodi  eigentHdi  leben. 
Aber  komme  idi  dazu?  Bisweilen  fehlt  dies  nodi, 
man  lief5e  fidi  durdi  einen  Rat  kurz  Vortrag 
halten  über  das  Befinden  der  Allernädiflen  und 
verziditet  darauf,  fie  zu  fehen."  Er  fdiwärmte 
durdiaus  nidit  für  das  Leben  in  der  Hauptfladt 
und  audi  nidit  immer  für  die  ftaatsmännifdie 
Laufbahn.  Einem  feiner  Söhne,  der  damals  fedi= 
zehn  Jahre  alt  gewefen,  habe  er  vorgefdilagen, 
fidi  der  Holzinduftrie  zu  widmen.  So  hätte  er 
ihm  garantieren  können,  dafS  er  in  kurzer  Zeit 
Millionär  würde.  Audi  die  Päditer  feiner  zwei 
Papiermühlen    in    Varzin,    die    fein    Holz    ver= 
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arbeiteten,  die  Gebrüder  Behrend  in  Köslin,  feien, 
da  die  Wafferkraft  fo  aufSerordentlidi  billig  war, 
bald  reidi  geworden. 

Dodi  wenn  man  fdion  öffentlidi  zu  v/irken 
berufen  fei,  fo  fei  es  fujS,  in  großen  Äugenblidten 
zu  leben  und  fidi  von  den  Wogen  einer  (lür= 
mifdien  Zeit  tragen  zu  laffen. 


1 


□  a 
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Aus  Bismarcks  Umgebung 
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Rudolf  V.  Delbrück. 

Es  war  nadi  dem  Ableben  des  Fürften  Bis= 
mar(k,  als  Rudolf  v.  Delbrück,  der  Patriardi  deut= 
fdier  Staatskunft,  zu  längerem  Aufenthalte  auf 
dem  Semmering  weilte.  Er  hatte  bereits  das 
aditzigfte  Lebensjahr  hinter  fidi,  trat  aber  noch 
frifdi  und  rüftig  auf.  Bei  flüditigem  Änblidi  hätte 
man  ihn  faft  mit  Moltke  verwedifeln  können. 
So  fehr  erinnerten  feine  Gefiditszüge  an  die  des 
Sdiladitendenkers  und  Sdiladitenlenkers.  Sein 
glattrafiertes  Äntli-^  hatte  einen  Stidi  ins  Perga= 
mentene,  feine  hellen  Äugen  waren  von  durch= 
dringender  Sdiärfe.  Er  hatte  etwas  Forfdiendes 
und  zugleidi  ruhig  Betraditendes,  etwas  von  der 
Erfdieinung  eines  Gelehrten.  Lenbadi  hat  ihn 
gemalt,  und  Delbrück  hat  auch  im  Bilde  Ähn= 
Hchkeit  mit  Moltke,  deffen  Porträt  von  Len= 
badi  weltberühmt  ift.  Den  Greis  fah  man  flets 
an  der  Seite  feiner  Frau,  die  faft  um  Kopfes= 
länge  den  kleingewachfenen  und  durch  des 
Alter  auch  ein  wenig  verbogenen  Mann  über= 
ragte.  Und  ihr  ganzer  Habitus  zeigte,  dafS  fie 
wohl  um   ein  Menfchenalter   jünger  war  als  der 
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Gatte.  Auf  der  Terraffe  des  „Südbahnhotels" 
oder  in  den  umhegenden  Fiditenwaldungen 
pflegten  fie  auszuruhen;  er  vergraben  in  die 
Zeitungen,  die  er  las,  ohne  eine  Brille  zu  be= 
nü-^en,  fie  blätternd  in  Sabatiers  „Leben  des 
heiligen  Franziskus  von  Äffifi". 

In  Gehaben  und  Gefiditszügen  war  Delbrüdt 
eine  Figur  von  altpreuj^ifdiem  Sdinitt.  Audi  der 
Stock,  den  er  ffcets  in  Händen  hielt,  fdiien  ein 
Erbflüdi  aus  einer  längft  vergangenen  Zeit.  Die= 
fen  Stock  glaubten  wir  aus  manchem  Gemälde 
Meifler  Menzels  zu  kennen.  Es  war  der  Krüdt= 
flock  des  Grof5en  Friedrich,  von  dem  die  Kopie, 
das  obere  Stück  in  Silber  getrieben,  fich  im  Be= 
fi-^e  des  alten  preufSifchen  Staatsminiflers  be= 
fand.  Delbrücks  Koboldsfigur  felbft  hätten  wir 
uns  unfchwer  in  eine  Szene  aus  Sansfouci  mit 
dem  Grof>en  Friedrich  als  Mittelpunkt  hinein= 
denken  können. 

Der  alte  Delbrück  war  ein  freundlicher,  wohl= 
wollender,  dabei  kühler  Sprecher.  Er  fchien  das 
fonnigere  Element  als  feine  GemahHn,  die  etwas 
fleife  und  gemeffene  Dame,  die  er  erkoren  hatte, 
als  er  fchon  aller  Welt  der  hartgefottene  Jung= 
gefeile  dünkte,  der  an  alles  eher  dächte,  als  an 
Begründung  eines  Hausflandes. 

Hier,  taufend  Meter  über  dem  Meere,  ftand 
alfo  Bismarcks  berühmter  Mitarbeiter  vor  uns. 
Die  aus  Wien  und  Deutfchland  eingelaufenen 
Zeitungen  hatten  wenige  Tage  früher  an  ilirer 
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Spi-^e  die  Kunde  getragen:  „+  Fürffc  Bismarck". 
Einer  flüfterte  es  dem  andern  zu,  daj5  der  Ge= 
waltige,  deffen  Haudi  einft  die  Welt  bewegte,  zu 
atmen  aufgehört  hatte.  Wer  von  uns  wird  je 
aus  feiner  Erinnerung  jenen  Sonntagmorgen  ver= 
lieren,  an  dem  wir  erfuhren,  dop  das  im  Sterben 
begriffene  Jahrhundert,  dem  er  feinen  mächtigen 
Stempel  aufgedrüdit,  ihn,  der  das  Leben  felbft 
war,  nun  nodi  überleben  follte?  Nur  einmal  im 
vergangenen  Jahrhundert  hatte  jidi  ähnliches  zu= 
getragen.  Die  Kunde  von  Napoleons  I.  Tode  hatte 
die  Menfdien  ftarr  und  fbumm  gemacht,  und  Man= 
zonis  Mufe  entrichtete  dem  Toten  eine  der  klang= 
vollften  Totenklagen,  die  je  cngeftimmt  worden. 
Doch  wie  hatten  ficii  die  Zeiten  feither  verändert! 
Faft  war  es  das  Leben  des  grof^en  deutfchen 
Reichskanzlers  felbft,  das  den  Raum  zwifdien 
dem  Tode  Napoleons  L  und  Bismarcks  ausfüllte. 
Es  hatte  Wochen,  ja  Monate  gedauert,  ehe  unfer 
Planet,  da  die  elektrifche  Telegraphie  damals  erfc 
in  den  Anfängen  war,  erfuhr,  daß  er  um  jenen  Na= 
poleon  ärmer  geworden,  der  einft  wie  ein  elek= 
trifcher  Funke  durch  die  Welt  gezuckt  und  den  Raum 
verkürzt  hatte.  Wie  aber  war  es  am  Ende  des  Jahr= 
hunderts!  Am  Sonntagmorgen  des  Sl.JuH  1898 
wufSten  es  fünf  Weltteile  zugleich,  dafS  am  Abend 
zuvor  der  meiftgenannte  Mann  der  Zeit  fein 
SterbHches  abgeftreift  hatte.  „Fürft  Bismarck 
geflorben"  —  die  Zeitungen,  die  fonft  dem,  was 
er   gedacht,     gewollt,    gefprochen,    ein    taufend=, 


—    58    — 

ein  hunderttaufendfadies  Echo  geliehen  hatten, 
fie  verkündeten  nun,  dafS  nidit  mehr  der  Mann 
war,  der  durch  feine  Taten  ihrem  Sdiaffen,  audi 
wenn  fie,  herausgefordert,  tadelnd  zu  ihm  Stellung 
nehmen  mufSten,  die  größte  Triebkraft  gegeben. 
Das  Dramatifdie  des  Äugenblidts  hatte  fidi 
einem  jeden  mitgeteilt.  Man  glaubte  fidi  mitten 
in  die  Gefdiid^te  hineingeftellt,  als  man  von 
Bismard?;s  le-^tem  Seufzer  hörte.  Wie  hätte  fidi 
die  Feierlidikeit  des  Moments  nidit  auf  den= 
jenigen  übertragen  follen,  der  mit  dem  Gröfiten 
als  GrofSer  mitgetan  hatte?  Man  fah  ihn  in 
jenen  Augufttagen  1898  mandimal  finnend  eine 
einfame  Bank  auf  den  grünen  Seitenpfaden  des 
Semmerings  auffudien.  Er  wollte  wohl  ungeftört 
fein,  um  fidi  ganz  der  Erinnerung  an  die  Heroen= 
zeit  Deutfdiiands  hinzugeben  und  mit  gefdiloffenen 
Äugen  die  Bilder  aus  Verfailles  und  dem  deutfdien 
Reidistage,  in  deren  Mitte  audi  er  unter  den 
Vorderften  geftanden  war,  an  fidi  vorüberziehen 
zu  laffen. 

Eine  Heroenzeit!  Er  fdiien  fie  fafl  durdi  das 
Unheroifdie  feiner  Erfdieinung  Lügen  zu  flrafen. 
Aber  haben  denn  grofSe  Deutfdie  nidit  häufig 
Heldentaten  geleiflet,  wenn  fie  audi  nodi  fo  wenig 
eine  Heldenmaske  trug  en  ?  Audi  einen  Kant  flellen 
wir  uns  nidit  von  majeftätifdiem  ÄufSern  vor,  und 
einen  Moltke  fahen  wir  leibhaftig:  dürr,  unan= 
fehnlidi,  anfprudislos  und  fdiweigfam.  Ein  Heros 
im  Sinne  von  Pflidit  und  Arbeit  war  audi  Delbrüd?, 


—    59    — 

und  in  Hinficht  auf  das  Niditbeflediende  feiner 
ÄujSerlidikeit  reihte  er  fidi  paffend  zu  zwei  Ge= 
noffen  im  Alter  und  im  Ruhme,  die  ihn  um  ein 
v/eniges  als  le-^te  Zeugen  des  Zeitalters  über= 
leben  follten,  in  weldiem  im  neu  gegründeten 
Reidie  audi  Kunft  und  Wiffenfdiaft  grojl  wurden 
—  wir  meinen  Menzel  und  Mommfen,  die  beide, 
grofSbedadit  mit  Geift,  in  ihrer  Körperlidikeit  eher 
dürftig  waren. 

Delbrüdt  war,  wie  äufSerUdi,  fo  audi  innerlidi 
kein  Fanfaron.  Es  verle-^te  fein  pietätvolles,  ge= 
fdiloffenes  Denken  an  die  mit  Bismards  verbradite 
Zeit  nidit  wenig,  da^  fo  viele  Gro|5fpredier  und 
GrofStuer  fidi  würdig  hielten,  an  dem  frifdien  Grabe 
des  Fürften  das  Andenken  an  die  Anfänge  des 
Reidies  heraufzubefdiwören.  Bufdiwarihm  einer 
von  vielen,  war  ihm  ein  Typus  von  tragifdi  tuen= 
der  Betriebfamkeit,  die  ihn  an  die  Indiskretionen 
erinnerte,  die  Varnhagen  von  Enfe  an  dem  kaum 
gefdiloffenen  Grabe  Alexander  v.  Humboldts  auf= 
gerollt  hatte.  Fafl  genierte  es  ihn  nun,  fidi  je  in 
allzu   gro|5er  Nähe  von  Bufdi  bewegt  zu  haben. 

Auf  einem  Bilde  „Graf  Bismardt  und  feine 
Leute  im  Hauptquartier  zu  Verfailles"  figurieren 
Delbrüdi  und  Bufdi  neben  vielen  anderen.  Sie 
flehen  beide,  und  Bismardt  fi^t  zwifdien  ihnen. 
Mit  Bismardü:  fpielten  die  verfdiiedenft  gearteten 
Inflrumente  um  des  höheren  Zwedies  willen  zu= 
fammen.  Auf  dem  Bilde  find  fie  alle  —  im  ganzen 
fiebzehn  Geftalten  —  uniformiert.    Audi  die  diplo= 
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matifdien  Mitarbeiter  des  Kanzlers,  Lothar  Budier, 
Abeken,  Keudell,  Ha^feldt  und  Holflein  tragen  teils 
Offiziers=,  teils  Ämtstradit.  Nur  Delbrüds  fleht  in 
dunklem  Gehrodi,  liditen  Höfen,  mit  dem  Zylinder 
auf  dem  Kopf  da.  Fefl,  fidier  fdiaut  er  vor  fidi 
hin,  an  Lothar  Budier  vorbei  zu  Bismarck.  Tro^ig 
kehrt  er  fozufagen  feine  Bürgerlidikeit  gegenüber 
den  Uniformierten  hervor.  Er  hob  fidi  eben  nidit 
nur  im  bürgerlidien  Kleide  von  feiner  Umgebung 
ab,  fondern  blieb  audi  in  feiner  geifligen  Ver= 
faffung  eine  felbftändige  Individualität  mitten 
in  der  ihn  umringenden  Beamtenweit.  Die 
fine  fleur  der  Bureaukratie  hat  ihn  Bismards 
genannt.  Sogar  einen  Bismardk  liejS  er  füUen, 
wer  er  war. 

Die  Zeitungen  waren  nodi  voll  von  Daten, 
Erinnerungen  und  Anekdoten  über  den  Koloj^, 
der  kurz  zuvor  in  Friedridisruh  zufammen= 
gebrodien  war.  Delbrüdi  fdiüttelte  den  Kopf  zu 
all  dem,  was  er  da  las.  Er  wollte  in  mandier= 
lei  bewufSte  Senfations=Induftrie  erkennen,  in 
anderem  wieder  bona  fide  niedergefdiriebene 
Unriditigkeiten.  Er  glaubte  aber  mit  dem  in 
den  Zeitungen  niedergelegten  Memoirenmaterial 
nidit  zu  hart  ins  Geridit  gehen  zu  follen.  Hatte 
er  ja  über  Bismardis  namentlidi  in  den  le^^ten 
Lebensjahren  zum  beflen  gegebene  Gedanken 
und  Erinnerungen  felbfl  nidit  nur  feine  eigenen 
Gedanken,  die  von  denen  des  Kollegen  und 
Meifters   abwidien,   fondern    audi   feine   eigenen 
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Erinnerungen,  die  jidi  mit  den  von  dem  nun= 
mehr  Entfdilafenen  mandimal  vor  feinen  Be= 
fudiern  ausgebreiteten  Remini fzenzen  nicht  de(k= 
ten.  Mit  wenigen  Worten:  Delbrüdi  hatte  in 
Bismardis  Iv^tteilungen  an  Freunde  und  Publi= 
ziften  oft  genug  die  hiftorifdie  Exaktheit  ver= 
mij5t.  Damals  vforen  nodi  nidit  die  pofthumen 
„Gedanken  und  Erinnerungen"  erfdiienen  —  aber 
wie  viele  Gedanken  und  Erinnerungen  hatte  der 
vergrämte,  in  den  Ruheftand  gedrängte  und  nidit 
ruhen  wollende  Ältkanzler  jeden  Tag  in  die  öffent= 
lidikeit  fidsern  laffen!  Delbrück  hatte  in  vielem 
davon  die  höchft  fubjektive  Interpretation  eines 
Gewaltigen  erkannt,  der  fogar  manchmal  der 
Wahrheit  Gewalt  antat  und  bei  dem  das  Ele= 
mentare  der  Perfönlichkeit  zuweilen  das  Tatfäch= 
liehe  in  einem  MajSe  überwucherte,  dafS  das  von 
ihm  Erzählte  mehr  intereffant  als  wahr  erfchien. 

Von  fleh  fprach  Delbrück  mit  Befcheiden= 
heit.  Er  fpradi  überhaupt  wenig  von  (ich.  Nur, 
daf5  er  mit  dem  Kanzler,  lange  bevor  es  zum 
definitiven  Bruche  gekommen,  nicht  immer  eines 
Sinnes  gewefen,  fondern  fchon  vor  1866  in  einer 
höchfl  widitigen  Frage  in  KoUifion  geraten  war 
und  den  Erfolg  gehabt  hatte,  feine  Meinung 
gegenüber  der  Bismarcks  bei  König  Wilhelm 
durdizufe-^en,  hob  er  mit  auf  die  Ereigniffe  rück= 
fchauender  Genugtung  hervor. 

Wir  fpazierten  vor  dem  Abendeßen  auf  der 
Terrcffe    des    Südbahn=Hotels    auf  und    ab,    als 


—    62    — 

Delbrüdi,  in  Anknüpfung  an  die  von  den  Zeitungen 
vielfadi  zufammen  genannten  Namen  Bismarck 
und  Rediberg,  von  dem  le-^teren  fo  fpradi,  als 
ob  er  längfl  tot  w^äre.  Idi  glaubte  die  greife 
preujSifdie  Exzellenz  dahin  beriditigen  zu  foUen, 
dafS  der  Totgeglaubte  wohl  fehr  alt,  ein  Mann 
zw^ifdien  Neunzig  und  Hundert  wäre,  aber  nodi 
lebte  und  feine  alten  Tage  auf  einer  Befi'^ung 
bei  Sdiwediat  hinbrächte.  Delbrück  bemerkte 
darauf  fciierzend,  er  würde  wohl  fchwer  vor 
Reciibergs  Angefleht  treten  können,  ohne  zu  er= 
röten.  Und  nun  legte  er  dar,  daf^  er  es  gewefen, 
der  den  öflerreichifciien  Minifter  des  ÄufSern  nach 
den  Vorgängen  von  Schleswig=Holflein  zum  Sturze 
gebracht  und  indirekt  dem  Grafen  Mensdorff  zur 
Regierung  verholfen  hätte. 

Das  kam  fo:  Im  Jahre  1853  war  zwifchen 
Öflerreicii  und  Preuj^en  für  zwölf  Jahre  ein 
Handelsvertrag  abgefciiloffen  worden,  durdi  den 
PreufSen  (ich  verpflichtete,  v/enn  es  öflerreidi  ge= 
fiele,  nach  Ablauf  diefes  Zeitraumes  über  Auf= 
nähme  in  den  deutfchen  Zollverein  zu  verhandeln. 
Als  die  zwölf  Jahre  faft  um  waren  und  der 
Handelsvertrag  erneuert  werden  follte,  legte 
Rediberg  Gewicht  darauf,  dafS  die  alte  Klaufel 
bliebe.  Der  öfterreichifche  Minifter  lief5  Bismarck 
wiffen,  feine  Pofition  wäre  gefährdet,  wenn  Preu= 
f5en  nicht  das  Zugeftändnis  jenes  Pactum  de  con= 
trahendo  wieder  einräumte,  Bismard^  wollte 
Rechberg  halten  und  war  entfchieden  für  die  be= 
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gehrte  Konzefjion.    WufSte  er  ja,  dafS  es  Sdimer= 
ling    gelingen   würde,   feinen   Kollegen   Rediberg 
über  Bord  zu  werfen,    wenn  diefer  nidit  ange= 
fidits    der    Zollvereinsbeftrebungen   in   Öflerreidi 
wenig flens    die    Zufidierung    beibringen    könnte, 
daß  Preuj5en    auf  Verhandlungen  in  beftimmter 
Frift  eingehen  würde.    In  feinen  „Gedanken  und 
Erinnerungen"  fdireibt  Bismard?;:  „Idi  hatte  keine 
Bedenken,    weil   idi  überzeugt  war,   dafS  es  mir 
keine   über  die  Grenzen  des  mir  möglidi  Sdiei= 
nenden  hinausgehende  Zugefländniffe  würde  ab= 
dingen  können,  und  weil  die  politifdie  Seite  der 
Frage  im  Vordergrunde  ftand.     Die  ZoUeinigung 
hielt   idi   für   eine   unausführbare  Utopie  wegen 
der  Verfdiiedenheit  der  wirtfdiaftlidien  und  ad= 
miniftrativen  Zuftände  beider  Teile.     Die  Gegen= 
ftönde,  die  im  Norden  des  Zollvereins  die  finan= 
zielle  Unterlage  bildeten,  gelangen  in  dem  grö= 
fSeren  Teile  des  öfterreidiifdi=ungarifdien  Gebietes 
gar   nidit   zum  Verbraudi  .  .  .  Der   bedürfhislofe 
Slowake  und  GaHzier  einerfeits,  der  Rheinländer 
und  der  Niederfadife  anderfeits  find  für  die  Be= 
fleuerung  nidit  kommenfurabel."    Während  aber 
Bismardi  in  Biarri-^  weilte,  bearbeitete  Delbrüdt 
den  König,   nidit  nadizugeben.     Er  wäre,    fo  er= 
zählte  uns  Delbrüdi,    auf  Bedenken  des  Königs 
geflojSen,    der    (idi    aber    fdiUefSlidi    gegen    Bis= 
mardi   entfdiied.     Eine    ziemlidi   lebhafte    Szene 
hatte   zwifdien   dem  König,   der   fonft   fo   wenig 
erregfom  war,    und  Delbrüdi  [lattgefunden,    d«r 
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damals  fo  wenig  wie  je  aus  der  Faffung  kam 
und  bei  aller  gefdiäftsmäf^igen  Nüditernheit  dodi 
vor  Verlangen  brannte,  Öfterreidi  noch  fdineller, 
als  dies  der  leidenfdiaftlidie  Bismarck  wollte, 
aus  Deutfdiland  ganz  hinausgedrängt  zu  fehen. 

Dies  war  das  Motiv  feines  Auftretens,  und 
dreifiig  Jahre  fpäter  meinte  er,  der  Konflikt  zwi= 
fdien  Öfterreidi  und  PreujSen  v/äre  durdi  Redi= 
bergs  Sturz  zu  PreufSens  und  Deutfdilands  Heil 
befdileunigt  worden.  Er  glaubte  es  alfo  nidit 
bereuen  zu  muffen,  zu  Redibergs  Sturz  beige= 
tragen  zu  haben  und  war  vielmehr  ftolz  auf 
diefe  Tat. 

Einen  „Herrn  Fadimann"  nannte  ihn  ärger= 
lieh  Bismardis  Unterflaatsfekretär  Herr  v.  Thile 
in  einem  Sdireiben  an  den  Minifterpräjidenten 
nadi  Biarri^.  „Idi  fand",  beriditete  er  am  10.  Ok= 
tober  1864,  „in  der  heutigen  Konferenz  zwifdien 
Mitgliedern  des  Auswärtigen  und  des  Handels= 
minifleriums  neu  beftätigt,  was  freilidi  längft  be= 
kannt  ifl,  dafS  die  Herren  Fadimänner  bei  aller 
ihrer  von  mir  gern  anerkannten  Virtuofität  in 
Behandlung  der  fadilidien  Seite  die  politifdie 
arg  mifSaditen  und  zum  Beifpiel  die  Eventualität 
eines  Minifterwedifels  in  Wien  wie  eine  Baga= 
teile  behandeln.  Der  Handelsminifter  I^enpli-^ 
wankt  in  feinen  Änfiditen  fehr.  Wiederholt  ge= 
lang  es  mir,  ihn  zu  dem  Geftändnis  zu  bringen, 
daf5  uns  der  Artikel  25  finaliter  und  realiter  zu 
nidits  verpfliditet.   Dann  fdiredite  ihn  aber  jedes= 
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mal   ein   (Irafender  Blick   von  Delbrück  in  feine 
Fackpofition  zurück." 

Er  wirkte  niciit  durck  das  Wort,  das  trodien 
und  prunklos  von  feinen  Lippen  kam.  Er  wirkte 
durch  das  Gediegene  feiner  Argumentation,  die 
mit  mathematifcier  Sicherheit  einfette.  Diefer 
Fadimann  hat  Gefchichte  gemacht. 


o  □ 


Münz,  Voa  Bigmar(k  bis  Bülov^. 


Ludvng  Äegidi. 

Diefer  etwas  verftümmelte  Römername  klingt 
wie  aus  der  antiken  Welt  zu  uns  b.erüberge= 
kommen.  In  Preuf^en  find  foldie  altklaf|ifdie 
Ncmen  nidit  feiten.  Es  gibt  dort  mandien  Moebius 
und  Magnus,  Lucius  und  Mutius,  und  diefe  Herren 
find  dodi  keine  Römer,  fondern  mandimal  — 
Junker.  Audi  Herr  Äegidius  war  kein  Römer, 
war  nidit  nur  Preuj^e,  fondern  fogar  AltpreufSe 
und  dazu  ein  foldier,  der  (ich  im  Ereife  der  Junker= 
fdiaft  heimifdi  fühlte.  Wie  aber  Edsermann  wenig 
wäre  ohne  Goethe,  fo  wäre  Äegidi  nur  ein  Halber 
ohne  Bismardi.  Über  den  Kanzler  hat  er  eine  Äuße= 
rung  getan,  die  mehr  den  Satelliten,  als  den  Ge= 
v/altigen  kennzeidinet.  „Diefer  feltene  Mann,  diefer 
einzige,"  fagte  er,  „ift  denkbar  nur  in  Deutfdiland, 
wohl  nur  in  Preu|5en,  und  nur  in  unferm  Landadel." 

Audi  er  war  alfo  einer  von  den  Planeten,  die  um 
die  Sonne  Bismar<k:  kreiflen.  Audi  ihm  gegenüber 
pflegte  jidi  der  flets  mit  Elektrizität  gefammelte 
Riefe  zu  entladen.  Audi  zu  ihm  fpradi  das  Orakel 
von  Friedridisruh  von  den  Gefdiehniffen  der  Zeit. 

Äegidi  hatte  fidi,  nadidem  er  Erzieher  im  Haufe 
derer  zu  Stolberg=Wernigerode  gewefen,  bereits 
in  jungen  Johren  in  der  Umgebung  der  preufSifdien 
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Minifter  aufgehalten.  Er  war  der  Privatfekretär 
der  beiden  Äuerswald  und  des  Grafen  Dönhof= 
Friedridiflein.  Wie  ein  Erbflüdt  wanderte  er  aus 
der  Hand  des  einen  Minifters  in  die  des  andern. 
Dodi  als  Döiihof  ihm  mitteilte,  er  hätte  dem  bis= 
herigen  „Diätar"  die  Stelle  eines  „etatijiertenHilfs= 
arbeiters"  im  Äusv/ärtigen  Amte  gefidiert,  fdilug 
er  dies  aus,  um  nicht  unter  Manteujfel  dienen 
zu  muffen*). 

Einen  Überflufi  an  Vertrauen  hatten  ihm  jene 
Minifler  keineswegs  gefdienkt.  Es  war  die  Zeit 
der  Geheimtuerei,  und  fogar  ihren  Vertrauten 
gegenüber  maditen  die  Herren  aus  ihren  Herzen 
eine  Mördergrube.  Aegidi  hatte  fidi  nidit  feiten  zu 
beklagen,  dafS  er  unorientiert  an  die  Arbeit  ginge. 

Was  Vertrauen  fei,  lernte  er  erft  unter  Bismardt 
kennen.  „Idi  mödite  es,"  äußerte  er,  „als  Grofi= 
mut  bezeidmen,  wie  er  den  Beauftragten  über= 
fdiüttete  mit  einer  Fülle  von  Eröffnungen  des 
Geheimgehaltenen."  Die  älteften  Zöpfe  im  Aus= 
wärtigen  Amte  erfdiraken  darüber,  dajS  ihr  Chef 
feinen  Untergebenen  zu  vieles  mitteilte;  insbe= 
fondere  der  Vorfteher  des  Zentralbureaus,  der 
gute  Roland,  war  ganz  aujSer  fidi,  wenn  Herr  Aegidi 
unter  Berufung  auf  den  Minifl:er=Prä[identen  die 
Akten  über  die  widitigften  und  geheimflen  Vor= 
gänge  vor  fidi  ausgebreitet  haben  wollte. 

*)  Vgl.  Deutfdies  Wochenblatt"  vom  12.  Augufl  1898  (auf= 
genommen  in  Pofdiingers  „Neue  Tifdigefpräche  und  Inter= 
Views".    II.  Bd.     Stuttgart,  1899). 
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Von  1871  bis  1877  war  Äegidi  dem  Kanzler 
in  foldier  amtlichen  Stellung  zur  Seite  gewefen. 
Nie  hätte  er  es  fidi  träumen  laffen,  dafS  das 
Sdiidifal  es  ihm  vorbehalten,  einfl  unter  dem 
Gewaltig (len  der  Zeit  arbeiten  zu  dürfen. 

Wir  fpredien  fafl  die  Enthufiaflenfpradie,  die 
er  flets  im  Munde  führte.  In  Profe(foren=  und  Poli= 
tikerlireifen  nannte  man  ilm,  wie  mir  dies  eine  aka= 
demifdie  Seite  mitteilte,  feines  träumerifdien  Ent= 
hufiasmus  wegen  „Äegidius  Dufel"  . . .  Ja,  es  find, 
wie  es  fdieint,  nidit  fo  ganz  unvereinbare  Dinge, 
des  Abends  bei  Wrangeis,  Stolbergs,  Bismarcks 
den  Tee  zu  nehmen  und  bei  Tag  als  ordentHdier 
Honorar=Profeffor  der  Berliner  Univerfität  über 
Kirdien=  oder  Völkerredit  oder  deutfdies  Staats= 
redit  zu  lefen  oder  zu  fdireiben  und  dabei  in 
einen  gehobenen  Ton  zu  verfallen,  mandimal 
begeiffcert  zu  perorieren,  zuweilen  gar  in  myflifdi 
diihaftifdier  Terminologie  das  Zeitalter  des  ewigen 
Friedens  zu  träumen.  Die  Objektivität  gebietet 
anzuerkennen,  dafS  aus  der  harten  Sdaolle  und 
dem  Kartoffelboden  diefes  Altpreußentums  im 
Laufe  der  Zeiten  fo  mandies  ideale  Gebilde 
herausgeblüht  hat.  Audi  die  Brüder  Humboldt 
waren  ja  preußifdie  Junker. 

Äegidi  war  1825  in  Tilfit  geboren.  Diefe 
Stadt  an  der  Memel  ift  in  einer  für  PreufSen 
traurigen  Weife  mit  der  Epodie  des  erften 
Napoleon  verknüpft.  Hier  war  es,  wo  1807  der 
Friede     zwifdien    Napoleon,     Alexander    I.    und 
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Friedrich  Wilhelm  III.  unterzeichnet  ward,  der 
den  PreujSenkörig  die  Hälfte  feines  Landes 
koftete.  Unweit  der  Sdiiffsbrüd^e  zeigt  man 
nodi  heute  das  Haus,  in  dem  der  unglüdilidie 
König  und  feine  Gemahlin  Luife  wohnten.  Dodi 
in  Tilfit  fleht  man  audi  vor  dem  Rathaufe  ein 
Standbild  des  dort  geborenen  Max  v.  Sdienken= 
dorf,  der  in  kurzem  Leben  fo  mandies  feurige 
Lied  für  die  gro|5e  deutfdie  Erhebung  gefungen, 
die  auf  die  unglücklidien  Tage  von  Jena,  Auer= 
(lädt  und  Tilfit  gefolgt  war.  Und  diefe  Luft 
feiner  Heimat  mit  ihrem  Weh  um  die  an  den 
korfifdien  Defpoten  verlorenen  Lande  und  mit 
dem  Diditerfehnen  nadi  Vergeltung  und  Be= 
freiung  hatte  Äegidi  in  fidi  aufgenommen.  Seine 
erfle  Sdirift  fdion  „Fürftenrat  nadi  dem  Lune= 
viller  Frieden"  berührte  die  Vorläuferin  der  Tage 
von  Tilfit,  alfo  jene  grofSe  deutfdie  Sdiande,  die 
den  Deutfdien  das  Unke  Rheinufer  gekoftet  hatte. 
Äegidi  bekämpfte  die  Reaktion  als  Mitarbeiter 
der  „Konftitutionellen  Zeitung",  deren  Redakteur 
Rudolph  Haym  war.  Dann  dozierte  er  in  den 
fünfziger  Jahren  in  GÖttingen,  über  dem  nodi 
ein  Haudi  lag,  der  von  den  Sieben  ausgegangen 
war,  und  in  Erlangen,  wo  kurz  zuvor  nodi 
Friedridi  Rüd^ert  gewirkt  hatte.  Und  nun  be= 
ginnt  feine  gröfSere  publiziflifdie  Tätigkeit  im 
Dienfte  PreufSens  und  deffen  berufener  Vor= 
kämpferfdiaft  für  die  deutfdie  Einheit.  Diefem 
Zwedse    dienten    feine    Sdiriften    „Der   deutfdie 
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Kern  der  italienifdien  Frage"  und  „Preuf^en  und 
der  Friede  von  Villafranca". 

Er  war  in  das  preufSifdie  Abgeordnetenhaus 
eingetreten,  wo  er  mit  den  Freikonfervativen 
ging  und  die  Anlehnung  an  die  Nationalliberalen 
befürwortete.  Bismarck,  feit  lange  auf  ihn  auf= 
merkfam  geworden,  hotte  feine  Berufung  an 
die  Univerfität  Bonn  unterftü-^t.  Da  nun  gefdiah 
es,  daf^  ihn  im  Jahre  1871  fein  Ältersgenoffe 
und  Freund,  der  Geheime  Legationsrat  Robert 
V.  Keudell,  in  Freienwalde  a.  d.  Oder  auffudite, 
wo  er  die  Oflerferien  verbradite,  und  ihm  die 
Aufforderung  Bismard?:s  übermittelte,  als  vor= 
tragender  Rat  in  der  politifdien  Abteilung  des 
Auswärtigen  Amtes  das  Preßdezernat  zu  über= 
nehmen.  Aegidi  war  verblüfft.  Es  war  fdion 
etwas  lange  her,  dafS  er  in  einem  Minifterium 
gedient  hatte.  Er  war  nun  ganz  Profeffor, 
lebte  gar  fo  freudig  in  dem  fdiönen  Bonn, 
promenierte  dort  gar  fo  gern  auf  dem  alten 
Zoll  und  hatte  fidi  fdion  ganz  an  das  reben= 
bewadifene  Siebengebirge  gewöhnt.  Er  gab  zu= 
erft  ausweidienden  Befdieid  und  nannte  fünf  Per= 
fonlidikeiten,  die  fidi  wohl  beffer  eignen  könnten, 
dem  Rufe  des  Kanzlers  zu  folgen.  Immerhin 
nahm  er  fidi  Bedenkzeit,  und  bald  madite  er 
Herrn  v.  Keudell  den  Vorfdilag,  das  ihm  zu= 
gedadite  Amt  proviforifdi  übernehmen  zu  dürfen, 
um  zu  fehen,  ob  er  fidi  in  dasfelbe  fdiicken  würde. 

Mitte  Juni  begann  das  Proviforium.    Am  16. 
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zog  der  neue  deutfdie  Kaifer  an  der  Spi-^e  des 
fiegreidien  Heeres  durdi  das  Brandenburger  Tor 
in  Berlin  ein.  Aegidi  war  dabei  und  erlebte 
feine  befondere  patriotifdie  Genugtuung.  Am 
hundertflen  Geburtstage  Friedridi  Wilhelms  III., 
am  3.  Auguft  1870,  hätte  im  Luftgarten  das 
Denkmal  des  Herrfdiers  enthüllt  werden  follen, 
der  in  Tilfit  das  halbe  Königreidi  an  Na= 
poleon  hatte  abtreten  muffen  und  alsdann  in 
mutvoller  Befdiämung  fein  Volk  gegen  den 
Tyrannen  aufrief.  Dom  König  Wilhelm  hatte 
auf  den  Kriegsfdiaupla'^  nadi  Frankreidi  eilen 
muffen.  Nun  kehj-te  er  als  Kaifer  zurüdi,  und 
es  war  fein  Befehl,  dafS  die  fiegreidi  einziehen= 
den  Truppen  fidi  zum  Luflg arten  bewegten  und 
um  das  nodi  verdedste  Monument  fdiarten. 
Die  Hülle  fiel.  Aegidi,  der  Sohn  Tilfits,  war  zu= 
gegen,  wie  „die  gewaltigen  franzöfifdien  Trophäen 
dem  zu  Füf5en  gefenkt  wurden,  der  einft  Unfäg= 
Hdies  von  Frankreidi  erduldet  und  aus  der 
heroifdien  Befreiung  von  der  Fremdherrfdiaft 
kargen  Sdimerzenslohn  gewonnen,  worauf  aber 
1866  und  1870  der  Sohn  vollen  Erfa-^  erkämpft". 
Dem  Tilfiter  fdiien  es  ein  feierHdier  AugenbHck 
der  Vergeltung,  ein  gefdiiditlidier  Triumph. 

In  fo  gehobener  Stimmung  trat  er  in  fein 
Amt.  Er  follte,  wie  gefagt,  das  Pref5dezernat 
übernehmen.  Wie  aber  war  er  verlegen,  als 
er  in  Abwefenheit  Bismarcks,  der  gleidi  nadi 
dem   Einzüge   Berlin   verlaffen,    ein   PrefSbureau 
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zu  verwalten  hatte,  das  er  mit  leiblidiem  Auge 
gar  nidit  zu  gewahren  vermochte.  Er  richtete 
auch  keines  ein  —  er  allein  war  fein  PrefSbureau, 
das  eben,  fo  lange  Aegidi  amtstat,  auf  zwei 
Augen  geftellt  blieb.  Doch  nein  —  eigentlich 
auf  vier  Äugen.  Von  den  zwei  Augen  des 
Kanzlers  mußten  die  zwei  des  Profeffors,  nun= 
mehr  Legationsrates,  ablefen,  wie  die  Öffentlich= 
keit  über  die  Zeitereigniffe  unterrichtet  werden 
follte.  Aegidi  durfte  alfo,  ohne  eine  Unwahrheit 
auszufprechen,  im  Rückblicke  auf  jenes  fein  Amts= 
walten  fagen:  „Ein  ,Prej5bureau'  gab  es  nicht, 
wie  es  ein  foldies,  fo  lange  ich  das  Dezernat 
inne  hatte,  nur  in  Träumen  meiner  Widerfacher 
gegeben  hat."  Alfo  Aegidi  nur  war  Dezernent 
in  PrejSfachen,  war  es  innerhalb  einer  amtlichen 
Ordnung,  die  mit  Referenten,  Konfulenten,  Affi= 
ftenten,  Repetenten  und  anderen  —  enten  fo  reich 
ausgeftattet  war. 

Die  Preffe  war  ihm  ja  nicht  ganz  fremd. 
Mit  Gervinus  hatte  er  1847  an  der  für  den 
Gang  der  deutfchen  Dinge  fo  bedeutungsvollen 
Begründung  der  „Deutfchen  Zeitung"  in  Heidel= 
berg  teilgenomm^en.  Diefe  Herren  von  der 
„Deutfchen  Zeitung"  hatten  nicht  nur  vielfach 
gegen  den  Strom  der  öffentlichen  Meinung, 
fondern  auch  gegen  manchen  Teufel  in  der 
Se'^erei  anzukämpfen,  der  anderer  Meinung  war 
als  der  Leitartikel  und  in  diefen  aus  Gegen= 
fd-^lichkeit    der    Gefinnung    hie    und    da    einen 
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böfen  Druckfehler  hineinfdimug gelte.  Da  ward 
etwa  die  Prunkfudit  Friedrich  Wilhelms  IV.  zu 
einer  Trunkfucht,  die  Loyalität  in  der  bayrifchen 
Hauptfladt  zu  einer  Lolalität  (Lola  Montez)  um= 
geprägt,  da  wurden  gar  aus  den  Kammerver= 
handlungen  Jammerverhandlungen.  So  erzählte 
mir  dies  der  geiftreiche  polnifche  Publizift  Julian 
Klaczko,  der  gleichfalls  durch  einige  Zeit  als 
ganz  junger  Menfch  (ich  in  Gervinus  „Deutfcher 
Zeitung"  betätigt  hatte. 

Die  „Deutfche  Zeitung"  war  für  Aegidi  die 
Vorfchule  zu  weiterer  publiziftifcher  Wirkfamkeit, 
und  namentUch  an  parlamentarifchen  Verfamm= 
lungen,  wie  in  der  Paulskirche  zu  Frankfurt  und 
dann  in  Erfurt,  hatte  er  fein  journaUflifches 
Talent  erprobt.  Er  machte  an  (ich  die  Erfahrung, 
daß  wer  einmal  Druckerfchwärze  gerochen,  (ie 
nimmer  los  wird.  Und  fo  fühlte  (ich  denn  der 
PrefSdezernent  an  feinem  Pla-^e. 

Am  3.  Juli  1871  kam  er  endUdi  vor  das 
Angefleht  feines  neuen,  nunmehr  allmächtigen 
Chefs,  und  bald  entwickelte  ihm  der  Kanzler 
feine  Anflehten  über  die  Preffe  und  die  Stellung 
der  Regierung  zu  derfelben.  Dem  Dezernenten 
war  es  nun  klar,  daf^  es  ihm  obHegen  würde, 
fozufagen  der  bei  der  öffentHchen  Meinung  be= 
glaubigte  Gefandte  des  Kanzlers  und  der  Staats= 
regierung  zu  fein.  Er  würde,  fo  fagte  er  fich 
nach  Bismarcks  Darlegungen,  berufen  fein,  jeder= 
zeit    wiffen    zu    muffen,    was    das    Staatsinter= 
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effe  wolle  —  er  würde  das  Spradirohr,  der 
Vermittler  der  Gefamtanfdiauung  des  Kanzlers 
fein.  Die  Aufgabe,  wie  diefer  jie  ihm  ab= 
fleckte,  fdiien  ihm  eines  ernflen  Patrioten  vi^^ürdig, 
und  voll  Enthufiasmus  beriditete  er  fofort  an 
feine  Freu,  wie  ihn  der  Fürft  im  Gefprädie 
über  die  Höhen  des  Lebens  gefuhrt  und  ihm 
Äus=  und  Einblid^e  in  das  intimfle  gefdiidi.t= 
lidie  Walten  geboten.  In  allem  Überfdiwange 
fdirieb  er  ihr:  „0,  idi  will  alles  daran  fe-^en, 
feine  Zufriedenheit  zu  erwerben;  das  iffc  mein 
Ziel.  Gelingt  es,  dann  trennt  midi  von  den 
grojSen  Aufgaben  nidits  auf  der  Welt!  Eine 
foldie.  Stunde  des  Gefprädies  mit  ilim  wiegt 
Wodien  des  Wartens,  der  Entbehrung  auf.  Es 
ifl  audi  ein  Genujä  und  einer,  den  auf  anderem 
Felde  Goethe  und  Shakefpeare  gev/ähren  —  ein 
Tete-ä-tete  mit  dem  Genius,  deffen  „Diditungen" 
hiflorifdie  Wirklidikeiten  find.  Daran  mag  idi  gar 
nidit  denken,  was  idi  darum  gäbe,  1866  und  nodi 
früher  ihm  nahe  gekomm.en  zu  fein  und  befdiei= 
dentlidi  mit  in  die  Räder  der  werdenden  Dinge  ein= 
gegriffen  zu  haben.  Dodi  nein,  vorwärts  bUdt'  idi 
und  danke  Gott,  daj5  idi  deffen  je-^t  gewürdigt 
werde.  Leiditen  Sinnes  fdireite  idi,  ein  begeifterter 
Student  des  Genius  neuefter  Gefdiidite,  mit  flat= 
terndem  Gewände  über  Bergeshöhen  und  freue 
midi  des  Lebens!  Du  fühlfl,  daf5  idi  begeiflert 
bin  .  .  .  Aber  idi  mufS  mir  meine  Feldzugspläne 
entwerfen:  es  ift  keine  Kleinigkeit,  »mitzuarbeiten'." 
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In  der  Tat,  wie  ein  Student  fpradi  und  fdirieb 
er  damals,  und  dodi  war  er  ein  bemooftes  Haupt 
von  46  Wintern.  Und  diefe  Flitter  wo  dienftimmung 
hielt  nodi  einige  Zeit  an.  Denn  nidit  nur  die 
Motive  fdion  begangener  Handlungen,  fondern 
audi  mandie  feiner  geheimften  Äbfiditen  für  die 
Zukunft  legte  der  Kanzler  vor  ihm  frei. 

Sdion  beim  erften  Empfange  hatte  er  ihn  von 
dem  Plan  unterriditet,  die  katholifdie  Abteilung 
im  Kultusminiflerium  aufzuheben.  Diefer  wäre, 
meinte  Bismarck,  fogar  die  Zulaffung  eines  Nuntius 
in  Berlin  vorzuziehen,  und  da  bemerkte  er,  nadi 
Völkerredit  hätte  wohl  eine  Gefandtfdiaft  die 
ernfte  Pfüdit,  fidi  nidit  in  die  inneren  Ängelegen= 
heiten  des  Landes  einzumifdien,  während  ein 
Nuntius  der  kirdilidie  Obere  über  die  Katholiken 
im  Lande  wäre.  Gleidiwohl  wollte  er  nodi  lieber 
einen  Nuntius  als  die  kathoHfdie  Abteilung,  da 
diefer  die  Akten  der  Regierung  zur  Einfidit 
ftünden,  um  fo,  [tatt  die  Redite  des  Staates 
gegenüber  der  Kirdie,  die  der  Kirdie  gegenüber 
dem  Staate  vertreten  zu  können.  Bald  war 
Aegidi  in  der  Lage,  den  Kanzler  zu  informieren, 
dafS  die  katholifdie  Abteilung  intime  Beziehungen 
zu  den  Nuntiaturen  in  Wien  und  Mündien  ge= 
pflogen,  und  dies  befdileunigte  ihr  Ende. 

Audi  daj5  Mühler  wegen  des  Sdiulaufjidits= 
gefet^es  ftürzen  würde,  durfte  Aegidi  reditzeitig 
erfahren,  und  Bismardt  nannte  ihm  fogleidi 
Dr.  Falk  als  den  mögUdien  Nadifolger.    Freilidi, 
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rneinte der  Fürft,  ftünden  diefem  die  anti=liberalen 
Gefinnungen  des  Königs  im  Wege.  Da  war  Aegidi 
in  der  Lage,  Falk  als  einen  von  den  Liberalen 
wegen  feines  Eintretens  für  die  Reorganifation 
der  Armee  Verfolgten  hinzuftellen,  und  er  hielt 
fogleidi  mit  gedruditen  Beweifen  für  diefe  feine 
Behauptung  her.  „Wohlauf  zur  Falkenbeize!"  rief 
denn  Bismardi,  der  fidi  freute,  nun  dem  König  den 
Namen  Falk  mundgerediter  madien  zu  können. 

Aegidi  wuf^te  des  Kanzlers  Änfdiauungen  in 
die  Welt  zu  bringen,  ohne  fie  für  die  des 
Kanzlers  auszugeben,  und  fo  mufSte  er,  um  dies 
nidit  zu  verraten,  oft  genug  contre  coeur  die 
Bismardtfdien  Sdilagworte  unterdrücken.  Nidit 
feiten  war  es  ihm  peinHdi,  dafS  der  Fürft  im 
einzelnen  Polemik  zu  treiben  Hebte.  DafS  er 
von  feinem  Chef  aufgerufen  ward  „zu  foldiem 
Fauftkampf  im  Kleinen",  widerfpradi  feiner  Auf= 
faffung,  auf  die  Preffe  im  Großen  einzuwirken. 
Mandimal  täufdite  er  fidi  betreffs  Beeinfluffung 
der  Preffe.  Es  gab  eben  Zeitungen,  die  gar  nidit 
zu  beeinfluffen  waren,  und  der  Refpekt  diefes 
in  die  Bureaukratie  hineingewadifenen  Geifles= 
menfdien  vor  der  Preffe  muffte  fo  nur  wadifen. 

Sein  Patriotismus  verföhnte  ihn  mit  dem 
vom  Amte  fo  fdiwer  trennbaren  Amtszopfe.  Er 
gab  alfo  je'^t  dem  Vaterlande  feinen  Kopf,  nadi= 
dem  er  fidi  im  Kriege  gegen  Frankreidi,  den  er 
als  freiwiUiger  Krankenpfleger  mitgemadit,  die 
Zehe  eines  Fuf5es  hatte  abhadien  laffen. 
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Diefer  grof5e  Krieg  bildete  in  den  Stunden, 
die  er  als  Gafl  des  Kanzlers  in  Varzin  hinbringen 
durfite,  vielfach  den  Gegenfland  der  Unterhaltung 
zwifdien  den  beiden,  und  mit  Gier  hing  der  Le= 
gationsrat  an  den  Lippen  des  Meiflers. 

Während  des  Krieges  hatte  er  eine  einzige 
Begegnung  mit  dem  Bundeskanzler  gehabt,  und 
von  daher  blieb  ihm  eine  harte  NufS  zu  knadten. 
Die  Begegnung  erfolgte  am  17.  Äugufl  1870  in 
Tronville. 

Zu  Pferde  kam  hinter  der  alten  Kirdie  Graf 
Bismards  hervor. 

„Guten  Morgen,  Exzellenz,"  begrüfSte  ihn  der 
Bonner  Gelehrte. 

„Guten  Morgen,  Profeffor  Äegidi." 

Und  Bismards:  „Können  Sie  mir  fagen,  wo 
der   General  v.  Voigts=Rhe-^   zu   finden   ift?" 

„Wohl,  Exzellenz,  am  Ende  des  Ortes,  im 
le-^ten  Haufe  bei  den  Johannitern  dürften  Sie 
ihn  treffen." 

„Danke,  danke,"  erwiderte  Bismards  in  tieffter 
Erregung  .  .  . 

Lange  Zeit  war  darüber  vergangen.  Äegidi 
hatte  oft  nadigedadit,  was  es  wohl  für  eine 
Bewandtnis  damit  hätte,  daß  der  Kanzler  in  fo 
furditbarer  Aufregung  die  Kunde  von  dem  Ver= 
bleib  des  Generals  v.  Voigts=Rhe^  entgegen= 
genommen.  Eines  Tages,  als  er  Gafl  in  Varzin 
war,  fragte  er  fidi  die  Sadie  vom  Gewiffen. 

„Idi  kann  mir,  Durdilaudit,  nodi  je-^t  den  be= 
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wegten  Dank  nidit  erklären  dafiir,  daß  idi  den  Äuf= 
enthalt  des  Generals  v.  Voigts=Rhe^  bezeidinete." 

„Das  erklärt  fidi  fo,"  erwiderte  Bismarck, 
alle  Erregung  jenes  Auguflmorgens  nadi fühlend, 
„fpät  in  der  Nadit  und  nodi  früh  am  Morgen 
hatte  idi  die  Nadiridit  erhalten,  daß  mein  Sohn 
Herbert  in  der  Sdiladit  gefallen  und  Bill  ver= 
wundet  worden  wäre.  Idi  wollte  fofort  zu 
ihnen  eilen  und  erhielt  den  Wink,  Voigts=Rhe^ 
könnte  mir  Auskunft  geben,  wo  das  erfle  Garde= 
Dragoner=Regiment  läge.  Da  gaben  Sie  mir  den 
Fingerzeig,  der  fi*eilidi  verkehrt  war.  Tro^dem 
kam  idi  in  dem  Haufe  der  Johanniter  auf  die 
Fährte,  denn  idi  hörte,  das  Dragoner=Regiment 
kampiere  ganz  in  der  Nähe.  Idi  überzeugte 
midi  nun  bald,  daß  Bill  wohl  und  munter  und 
Herbert  zwar  verwundet  wäre,  glüdilidierweife 
aber  nidit  lebensgefährlidi*)." 

In  Varzin  pflegte  Aegidi  mit  Lothar  Budier 
zufammen  zu  fein.  Wie  diefer  einflige  wütende 
Republikaner,  mit  dem  der  hi-^ige  Junker  Bismardt 
1848  fo  fdiarf  zufammengeftoßen  war,  den  feineren 
Takt  und  den  fdiärferen  Intellekt  hatte,  fo  hielt 
audi  der  Kanzler  von  ihm  mehr  als  von  Aegidi, 
und  er  räumte  ihm  eine  Art  Kontrolle  über  den 
Preßdezernenten     ein.      Aegidi    war    eben     der 

*)  G.  Schmidts  „Sdiöuhaufen  und  die  Familie  Bismardv" 
(Berlin  1897),  welches  das  Kriegstagebudi  Herbert  Bismardis 
enthält,  (Aufgenommen  audi  in  Pofdiingers  „Bismardi= 
Portefeuille"  III.  Bd.) 
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weniger   kritifdie,   der   weidiere  Mann   und   zu= 
getan  und  treu  wie  ein  Haushund, 

Er  hatte,  als  fidi  die  Politik  des  Kanzlers, 
der  fo  junkerhafl  gewalttätig  begonnen,  dann 
liberal  fortfuhr,  wieder  ultra=anti=liberal  ge= 
ftaltete,  den  Pki-^  im  Äuswörtigen  Amte  ge= 
räumt.  Da  gefdiah  es,  dafS  er  im  Herbffc  1877 
zur  Kur  in  Gcflein  weilte,  wohin  audi  Fürft 
Bismcrdt  kam.  Er  gedachte  gar  nidit,  feinen 
vormaligen  Chef  zu  fehen,  denn  er  erinnerte 
fidi  an  eine  Bemerkung  desfelben:  „Wer  midi 
während  meiner  Badekur  ohne  Not  auffudit, 
den  betradite  idi  eis  meinen  Feind."  Da  aber 
erfuhr  der  Kanzler  von  der  bevorftehenden  Äb= 
reife  des  Geheimen  Legationsrates  a.  D.  und 
beehrte  ihn  nodi  rafdi  mit  einer  Einladung  zu 
Tifdie.  Es  gab  eine  mehrflündige  Äuseinander= 
fe-^ung  über  die  Vorgänge  der  Zeit.  Äegidi 
kam  nadi  Bismardis  Tode  auf  jenen  12.  Sep= 
tember  1877  in  Gaftein  zu  fpredien  und  begann 
feine  Erzählung  mit  den  "Worten:  „PünktHdi  um 
31/2  Uhr  fland  idi  vor  des  Löwen  Höhle." 

„Vor  des  Löwen  Höhle"  —  es  könnte  als 
Titel  über  diefem  Gelehrten=  und  Beamtenleben 
flehen.  Es  ifl  ein  Dafein  in  mehreren  Kapiteln, 
dodi  das  weitaus  inhaltsreidifte  ift  dasjenige, 
das  in  den  Jahren  1871  bis  1877  fpielte  —  das 
Kapitel  „Vor  des  Löwen  Höhle". 

oa 


Robert  v.  Keudell. 

Im  Sommer  1873  hatte  Robert  v.  Keudell  den 
deutfdien  Gefandtenpoflen  am  Quirinal  bezogen, 
und  bis  1887  verharrte  dafelbfl  der  kernige  0(1= 
preufSe,  der  Landsmann  Immanuel  Kants. 

Der  Staatsmann,  der  Italien  regierte,  als 
Keudells  Sdiifflein  am  Tiber  landete,  war  Marco 
Minghetti.  Diefer  Mann  der  Politik  und  der  Fi= 
nanzen  war  audi  Biograph  Rafaels  von  Urbino 
und  konnte  darum  mit  beiden  Händen  geben: 
dem  kühlen  Diplomaten,  was  des  Staates,  und 
dem  Mufiker  in  Keudell,  was  der  MenfdiHdikeit 
und  der  Kunfl  ift.  In  dem  alten,  verwitterten 
Palazzo  Mcttei  auf  der  Piazza  Paganica  pflegte 
des  Miniftei-präfidenten  fdiöne  Gemahlin,  deren 
Name  Laura  faft  fo  voikstümlidi  geworden  war, 
wie  der  ihres  berühmten  Marco,  intereffante 
Menfdien  aus  aller  Herren  Ländern  zu  emp= 
fangen.  Die  vielgefeierte  Hausfrau  fe-^te  fidi 
ans  Piano  —  Laura  am  Klavier  —  und  nicht 
feiten  gefdiah  es  gar,  dafS  fie  vierhändig  mit= 
einander  fpielten:  der  deutfdie  Diplomat  und  die 
feurige  Italienerin. 
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Robert  v.  Keudell  war  ein  Doppelwefen, 
halb  der  Mufik,  halb  der  Politik  ergeben,  mit 
diefer  verheiratet,  in  jene  verliebt  —  ein  Mann, 
deffen  Dafein  fidi  zwifdien  dem  Auswärtigen 
Amte  und  dem  Konzertfaale,  deffen  Neigungen 
fidi  zwifdien  Otto  v.  Bismardi  und  Jofeph  Joadiim 
teilten. 

Ein  künfllerifdier  Zug  hatte  ihn  flets  aus= 
gezeidinet.  Mit  feinem  vollen  Namen  hieß  er 
Felix  Robert  v.  Keudell,  Felix  alfo  wie  Mendels= 
fohn=Bartholdy,  in  deffen  Bannkreis  er  geraten 
war,  nodi  lange  ehe  er  von  Bismardts  Exiflenz 
wufite.  In  den  vierziger  Jahren  des  vergangenen 
Jahrhunderts  verkehrte  er  bei  Fanny  Henfel, 
Mendelsfohn=Bartholdys  Sdiwefler,  und  mit  allen 
Poren  nahm  er  in  fidi  Mufik  auf. 

Er  war  in  Königsberg  geboren,  der  Stadt 
der  reinen  Vernunft,  und  etwas  zu  vernünftig 
fand  Ferdinand  Gregorovius,  ein  Oflpreuf^e  wie 
Keudell,  deffen  Spiel.  Der  berühmte  Gefdiidit= 
fdireiber  fdirieb  nadi  einem  Zufammentreffen 
mit  feinem  Landsmann  in  Rom  in  fein  Tage= 
budi:  „Keudell  lernte  idi  bei  Wesdehlen  kennen. 
Er  fpielte  lange  auf  dem  Klavier,  worin  er 
Meifler  ifl  —  und  audi  dies  fein  Spiel  erfdiien 
mir  verflandesklar  und  ohne  Poefie." 

Ein  flotter  Zug  ging  durdi  das  Wefen  diefes 
Mitarbeiters  des  Fürflen  Bismardi,  was  fidi  audi 
darin  zu  erkennen  gab,  dafS  er  während  feiner 
römifdien   Zeit,    ein  fedizigjöhriger  Witwer,   ein 

Münz,  Von  Bismarik  bis  Bülow.  6 


-^    82    — 

Mädchen  von  zweiundzwanzig  Jahren,  ein  Fräu= 
lein  V.  Grünhof  aus  Koburg,  ehelidite,  die  ihm 
drei  Kinder  gebären  follte.  Das  erflemal  hatte 
er  fidi,  ein  fedisundvierzigjähriger  Mann,  mit 
einer  Baroneffe  Patow  vermählt.  Diefe  Heirat, 
die  er  1870  fdilo|5,  hatte  ihn  ein  wenig  der 
Familie  Bismarck  entfremdet.  Während  feiner 
Junggefellenzeit  war  er  wie  ein  Kind  des 
Haufes  bei  Bismards  aufgenommen,  deffen  Ge= 
mahHn,  Frau  Johanna,  wenn  ihm  audi  gleidi= 
altrig,  ihn  fafl  bemutterte,  während  der  nur 
um  neun  Jahre  ältere  Bismarck  infolge  feiner 
Autorität  und  feines  Verflandes  ihn  zuweilen 
fafl  väterlich  befchü^en  konnte. 

Nicht  als  Diplomat,  fondern  als  Mufikant 
hatte  er  feinen  Einzug  in  das  Bismarckfdie  Haus 
gehalten.  Wie  foll  man  fich  ein  deutfches  Haus 
ohne  Mufik  denken?  Wo  Deutfche  zufammen= 
leben,  wird  ein  deutfches  Lied  laut.  Und  das 
deutfchefle  Haus,  das  Bismarckfche,  follte  ohne 
Mufik  gewefen  fein?  Spricht  man  den  Namen 
Bismarck  aus,  fo  erinnert  man  fich  allerdings 
zunächfl  an  die  Mufik  der  Kanonen,  die  er  bei 
Sadowa  und  Sedan  dröhnen  machte,  vielleicht 
audi  an  die  kraftvolle  Mufik  feiner  Reden  im 
Reichstage,  auf  die  Europa  zu  laufchen  pflegte. 
Wer  aber  denkt  dabei  an  Beethoven  oder 
Mendelsfohn,  an  Sonaten  und  Etüden?  Und 
doch  hat  es  bei  Bismarck  audi  Mufik  genug  in 
diefem  mehr  häuslidien  und  künfllerifdien  Sinne 
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gegeben  .  .  .  Robert  v.  Keudell  war  lange  früher 
der  mufikalifdie  Hausgeifl  der  Frau  Johanna,  ehe 
er  der  diplomatifdie  Famulus  Ottos  wurde  .  .  . 
Die  Gefdiidite  mag  entfdieiden,  ob  Keudell  mit 
dem  Notenheft  am  Klavier  nidit  fafl  ebenfo  Tüdi= 
tiges  geleiflet  hat  wie  Keudell  mit  dem  Akten= 
bündel  am  Sdireibtifdie. 

Er  hatte  nidit  erfl  Frau  Johanna  v.  Bismarck, 
fondern  fdion  Fräulein  Johanna  v.  Puttkamer 
kennen  gelernt,  und  das  Fräulein  war  damals 
Braut,  alfo  in  feHg  mufikalifdier  Stimmung. 
Eigentlidi  hieß  fie  v.  Puttkamer = Reinfeld,  und 
auch  der  Name  ihres  Otto  war  ein  Kompofitum: 
Bismardj:=Sdiönhaufen.  Der  damals  fdion  GrofSes 
verfprediende  Otto  trat  dem  nodi  jungen  Keudell 
keineswegs  in  einem  Amte,  etwa  in  einem  Mi= 
niflerium,  fondern  bei  dem  Klavierbauer  Kifting 
in  BerHn  zum  erflenmal  vors  Angefldit.  Ottos 
Braut,  befreundet  mit  Keudells  Muhmen  und  Bafen 
in  Pommern,  hatte  den  zweiundzwanzig  jährigen 
Robert  während  eines  Aufenthaltes  in  Berlin  zu 
Kifling  beflellt,  um  fidi  von  dem  jungen  Manne, 
der  bereits  ein  Virtuos  auf  dem  Klavier  war, 
etwas  vorfpielen  zu  laffen  und  da  durfte  diefer 
audi  Herrn  v.  Bismards  begrüßen,  den  etwas 
über  Dreißig  alten  Bräutigam.  Der  Virtuofe 
prüfte  Herrn  Otto  zunädifl  weniger  auf  die 
poHtifdie  Gefinnung,  als  vielmehr  auf  feine  — 
Stimme,  Die  Stimme,  die  durdi  ein  Menfdien= 
alter   die   parlamentarifdien  Verfammlungen   in 
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Atem  halten  follte,  gab  [idi  dem  mufikalifdien 
Ohr  des  Virtuofen  als  weidie  Sprediftimme  in 
Baritonlage  zu  erkennen. 

Keudell  fpielte  eine  Beethovenfdie  Sonate,  und 
diefe  erregte  Mujik  brachte  Bismardts  Seele  in 
Sdiwingung,  fo  da|5  ihm  eine  Träne  im  Auge 
erglänzte  und  er  fpradilos  blieb.  Als  Keudell 
fpäter  dem  preufSifdien  Staatsminifler  v.  Bismardi 
mit  demfelben  Stücke  aufwartete,  fagte  diefer: 
„Das  iffc  wie  das  Ringen  und  Sdiludizen  eines 
ganzen  Menfdienlebens."  Hatte  das  fdion  da= 
mals  fo  ftürmifdie  Temperament  des  jungen 
Mannes,  den  die  Philifler  gern  den  tollen  Bis= 
mardi  nannten,  etwas  der  Feuerfeele  Beethovens 
Verwandtes,  fo  zudite  es  audi  in  Johannas 
ruhigerem,  klarem  Gemüte  von  Erkenntlidikeit 
gegen  den  Interpreten  der  feierlidi  hinreifSenden 
Spradie  Beethovens. 

In  feiner  „Kreut;er=Sonate"  hat  Tolfloi  zeigen 
wollen,  wie  berüdiend,  verwirrend,  trennend,  zer= 
fettend  jene  Kunft  zu  wirken  vermag,  die  ge= 
meinigUdi  von  den  Menfdien  und  insbefondere 
den  Frauen  als  verbindend  und  verfohnend  an= 
gefehen  wird.  Nun,  in  dem  Bismard^fdien  Haufe 
lernten  wir  die  hehre  Musica  nur  als  die  Har= 
monien  feiende,  ausgleidiende,  erhebende,  Freund= 
fdiaft  (liftende  Kunfl  kennen,  als  die  fie  der  as= 
ketifdie  Prophet  und  Diditerpapfl  von  Jasnaja= 
Poljana  fo  wenig  gelten  laffen  wollte.  Herrn 
V.  Keudell  wenigflens  hatte  fie  nidit  nur  mit  den 
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Bismarcks  zufammengefuhrt,  fondern  für  ein 
Viertel] ahrhundert  fefl  zufammengefdimiedet. 

Keudell,  der  Diplomat,  im  Sdiatten  der  deut= 
fdien  Riefeneidie  Bismarck  gro|5  geworden,  muj5te 
wohl  über  den  Staatsmann  im  Kanzler  in  nodi 
ungleidi  bedingungsloferer  Bewunderung  urteilen, 
als  Keudell,  der  Mufiker,  über  den  Kunfldilet= 
tanten  und  Mufikliebhaber  im  Fürflen.  Es  will 
demnadi  etwas  heif5en,  dafS  Keudell  der  Mufiker 
in  feinem  Budie  „Fürfl  und  Fürftin  Bismardi" 
das  Gutaditen  abgibt:  „Wenn  Bismardt  in  fpä= 
teren  Jahren  mitunter  eine  Melodie  mitfummte 
oder  für  fidi  allein  wiederholte,  waren  die  Töne 
immer  von  unanfeditbarer  Reinheit.  Er  hatte 
ein  feines  Gefühl  für  emfle  Mufik  und  oft  große 
Freude  daran." 

Keudell  war  geneigt,  fein  eigenes  mufikaHfdies 
Können  fafl  fo  hodi  einzufdiä^en  wie  fein  diplo= 
matifdies.  Es  war  feine  Überzeugung,  daß  er 
nie  Diplomat  geworden  wäre,  hätte  ihn  fein 
Weg  nidit  in  die  Nähe  Bismardts  geführt,  daß 
er  aber  nie  mit  Bismar(ks  intim  geworden  wäre, 
hätte  es  nidit  feine  Mufik  getan.  Idi  hatte  Herrn 
V.  Keudell  einmal  öffentHdi  gegen  den  oben  zitierten 
Angriff  von  Gregorovius  auf  fein  Klavierfpiel  in 
Sdiu^  genommen,  hatte  dem  Bedenken  Ausdrudt 
gegeben,  ob  der  deutfdie  Gefdiiditfdireiber  wohl 
der  berufene  Mann  war,  über  Keudells  Spiel  zu 
riditen.  Da  dankte  mir  diefer  in  einem  von  Char= 
lottenburg,  wo  er  feine  legten  Lebensjahre  hin= 
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bradite,   vom  14.  Februar  1902  datierten  Briefe, 
in  dem  es  heifit: 

„.  .  .  Ihre  Zweifel  an  dem  Urteil  von  Grego= 
rovius  —  dem  der  Mufikfinn  völlig  verfagt  war 
—  über  mein  aus  Gefälligkeit  auf  einem  elenden 
Pianino  dargebotenes  Spiel  sind  begründet. 
Wäre  es  riditig  gewefen,  fo  wäre  idi  fidier= 
lidi  nie  bei  Bismarcks  heimifdi  geworden. 
Vielleidit  geben  Sie  mir  einmal  Gelegenheit, 
Ihnen  hier  oder  bei  mir  auf  dem  Lande  —  vier 
Stunden  von  hier  —  Bearbeitungen  Sdiubert= 
fdier  und  Beethovenfdier  Quartette  und  Or= 
dieflerfadien  vorzufpielen,  die  niemand  außer 
mir  fpielt.     Das  würde  mich  fehr  freuen." 

Er  hat  wohl  kaum  mit  gleichem  SelbftbewufSt= 
fein  über  feine  diplomatifche  Kunfl  gefprochen. 
Und  doch  war  er  nicht  der  Le-^te  unter  den  Diplo= 
maten.  In  Frankreich  in  jener  grofien  Zeit,  da 
auf  fremdem  Boden  durch  Schwert  und  Feder 
die  lockeren  Teile  Deutfchlands  zufammenge= 
fchweißt  wurden,  tat  auch  er  fein  Befles,  er,  der 
Intimen  einer  um  den  eifemen  Staatsmann.  Frei= 
lieh,  wer  vermöchte  zu  fagen,  ob  nicht  auch  in  Ver= 
failles  Keudells  Harfe  faft  ebenfo  mächtig  gewefen 
vrie  Keudells  Feder?  Er  konnte  vor  dem  Bundes= 
kanzler  fpielen,  was  ihm  in  den  Sinn  kam,  mufSte 
aber  fchreiben,  was  ihm  von  einem  höheren  Willen 
diktiert  ward.  Zu  dem  öflerreichifchen  Titular= 
gefandten  v.  Tefdienberg  hatte  fich,  wie  diefer 
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erzählte,  Fürfl  Bismarck  einmal  fdierzhaft  ge= 
äußert:  „Hier  Herr  v.  Keudell  —  mein  Phrafen= 
fack."  Damit  wollte  der  Kanzler  offenbar  an= 
deuten,  daß  fidi  Keudell,  wenn  es  fein  mußte, 
audi  auf  die  Kunfl  verfland,  fdiöne  Worte  zu 
dredifeln.  Hatte  ihn  aber  Bismarck  zum  Diplo= 
maten  herangebildet,  fo  hatte  Keudell  wieder  das 
Verdienft,  den  Kanzler  zum  Mufikrezenfenten 
zu  erziehen.  „Diefe  Mufik  gibt  mir  das  Bild 
eines  Cromwellfdien  Reiters,  der  mit  verhängten 
Zügeln  in  die  Sdilacht  fprengt  und  denkt:  Je-^t 
muß  geftorben  fein."  So  kritifierte  Bismardi  einen 
kurzen,  feurigen  Sa-^  von  Ludwig  Berger,  den 
Keudell  ihm  vorgefpielt  hatte. 

Die  Tage  von  Verfailles  waren  die  bewegteften 
in  Keudells  Dafein.  Damals  hieß  es  nidit  feiten: 
Arbeiten  bis  tief  in  die  Nadit,  und  es  verging 
wohl  mandier  Tag,  ohne  daß  er  die  Taflen  des 
Klaviers  berührt  hätte. 

Die  Widitigkeit  der  Stellung  teilte  fidi  audi 
Keudells  äußerer  Erfdieinung  mit.  Es  gibt  ein 
Bild,  das  ßdi  in  feinem  Befitje  befand,  darflellend 
den  Grafen  Bismarck  und  deffen  Mitarbeiter 
während  des  franzöfifchen  Feldzugs.  Da  fehen 
wir  neben  dem  Gewaltigen  feinen  Sekretarius 
Lothar  Bucher,  fchUcht  und  gefchloffen,  und  neben 
diefem  Delbrück,  Abeken  und  Bufch.  Alle  flehen, 
nur  drei  fi^en:  der  Kanzler,  Graf  Ha^feld  und 
Herr  v.  Keudell.  Diefer  fdiaut  energifch  drein, 
fa(l  hart,  hat  den  linken  Arm  auf  den  langen 
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Säbel  geflutt,  und  es  ifl,  als  ob  er  dreinhauen 
wollte. 

Nadi  den  franzöfifdien  Stürmen  kam  der 
Friede,  fiir  Keudell  ein  doppelter  Friede,  denn 
er  lebte  nun  in  glücklidier  Ehe.  Es  gab  nadi 
den  wilden  Tagen  im  Hauptquartier  in  Frank= 
reidi  deutfdie  Winterpoefie :  draufSen  üppige 
Sdineeflocken  und  innen  ein  wärmendes  Haus= 
feuer  mit  viel  Klavierfpiel. 

Und  es  wurde  immer  wärmer.  Vierzehn  rö= 
mifdie  Jahre  im  Palazzo  Caffarelli  auf  dem  Ka= 
pitol  follten  ihm  befdiieden  fein.  Als  er  nadi 
Rom  verfemt  ward,  fdirieb  Gregorovius:  „Keudell 
kam  als  neuer  Gefandter  her  und  wurde  von 
den  ItaHenern  mit  offenen  Armen  empfangen. 
Sie  fehen  in  der  Sendung  diefes  Vertrauten  Bis= 
marcks  eine  Demonflration.  Keudell  ift  OftpreufSe, 
und  wie  es  mir  fdieint,  hat  er  den  editen  Typus 
diefes  Landes:  Ein  moraHfdi  und  phyfifdi  kem= 
gefunder  Mann,  klar  und  fefl,  von  vorwiegender 
Verfländigkeit;  der  weidiere  Kern  des  Gemüts 
verfdiloffen  in  einer  harten  Sdiale  .  ,  .  Der  Ofl= 
preufSe  ift  die  reinfte  und  befte  Profanatur  Deutfdi= 
lands." 

Er  hat  in  den  römifdien  Jahren  Deutfdiland 
gute  Dienfle  in  ItaHen  getan.  Weldi  einen  Fort= 
fdiritt  bedeuten  die  mehrmaHgen  Römerzüge  des 
Enkels  Wilhelms  I.  gegenüber  den  Verhältniffen, 
wie  fie  fidi  darboten,  als  die  Brefdie  der  Porta 
Pia  fidi  kaum  gefdiloffen  hatte! 
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Es  war  im  Sommer  1874.  Marco  Minghetti  und 
Robert  v.  Keudell  weilten  gleidizeitig  in  Tarasp  im 
Untereng adin.  Der  italienifdie  Miniflerpräfident 
fe^te  dem  deutfdien  Gefandten  auseinander,  von 
wie  grofSer  Widitigkeit  es  für  die  internationale 
Reputation  Italiens  wäre,  da|5  der  alte  Kaifer  Wil= 
heim  den  ihm  im  Jahre  zuvor  erflatteten  Befudi 
des  Königs  Viktor  Emanuel  11.  bald  erwiderte, 
und  nidit  etwa  in  Oberitalien,  fondem  in  Rom 
felbfl.  Keudell  bemühte  fidi  perfonlidi  nadi  Ber= 
lin  und  Varzin,  um  den  Kanzler  zu  beflimmen, 
den  Wünfdien  Italiens  geredit  zu  werden.  Dodi 
bald  mufSte  er  an  Minghetti  folgende  Auskunft 
geben:  Fürfl  Bismarck  ift  von  den  freundfdiafl= 
lidiflen  Gefinnungen  für  Italien  erfüllt.  Der  Ge= 
genbefudi  des  Kaifers  wäre  in  feinen  Augen  nidit 
nur  ein  Akt  der  Höflichkeit,  fondern  fogar  eine 
poHtifdie  Notwendigkeit  .  .  .  Der  Kaifer  wieder 
feinerfeits  will  abfolut  nadi  Italien  kommen,  wenn 
es  ihm  die  Ärzte  geflatten,  aber  Fürft  Bismarck 
glaubt  nadi  reiflidier  Überlegung,  den  Kaifer  nidit 
nadi  Rom  gehen  laffen  zu  follen.  Der  Kaifer 
fdiulde  diefe  Rüdtfidit  feinen  vierzehn  Millionen 
katholifdier  Untertanen.  Kommt  er  nadi  Rom 
oder  an  dem  Vatikan  vorbei,  ohne  den  Papfl 
zu  befudien,  fo  würde  man  das  als  eine  der 
Perfon  des  geifllidien  Oberhauptes  der  Katho= 
liken  angetane  Beleidigung  anfehen.  Damit  die 
Unterlaffung  des  Befudis  in  Rom  aber  nidit  eine 
der  wirklidien  Denkweife  des  Berliner  Kobinetts 
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entgegengefe^te  Auffaffung  erfahre,  würde  fidi 
der  Kaifer  beeilen,  die  entfdiiedene  Verfidierung 
abzugeben,  dafS  er  in  Rom  die  wahre  Haupt= 
(ladt  ItaHens  fehe  und  wenn  er  nidit  dort  den 
König  befudie,  der  Grund  dafür  nur  in  Rüds= 
fiditen  auf  die  innere  PoHtik  Deutfdilands  zu 
erkennen  fei. 

Seither  find  diefe  Rüdifiditen  längfl  gefallen. 
Keudell,  deffen  römifdiem  Wirken  es  gelingen 
follte,  die  Beziehungen  Deutfdilands  zu  Italien 
intimer  zu  geflalten,  hat  wadier  mitgetan,  daß 
die  internationalen  Notwendigkeiten  fidi  gebieten= 
der  darflellen  konnten  als  die  Empjindfamkeit 
einer  Minorität  der  deutfdien  Bevölkerung  für 
die  politifdien  Jeremiaden  des  Papfles. 

Keudell  hatte  eben  nidit  nur  mit  Donna  Laura 
Minghetti,  fondem  audi  mit  ihrem  Gemahl  Marco 
und  fpäter  mit  den  Miniflern  Depretis  und  Crispi 
wirkungsvoll  vierhändig  gejpielt. 


BQ 


Fürfl  Herbert  Bismarct. 

Fürfl  Herbert  Bismar(k  hat  ein  Alter  von  nur 
55  Jahren  erreicht,  während  fein  grojSer  Vater 
83  Jahre  alt  wurde. 

Ein  Menfdienalter  hindurdi  konnte  er  dem 
Vater,  aus  deffen  Nähe  er  fidi  nur  feiten  ent= 
fernte,  verfländnisvoll  feinen  Arbeiten  folgend, 
zur  Seite  fein,  und  niemand  wußte  darum  über 
den  Kanzler  beffer  Befdieid,  als  fein  Sohn,  der 
audi  fein  Sdiüler  war. 

Der  Vater  hatte  flets  den  perfonlidiflen  Anteil 
an  der  Erziehung  der  Söhne  genommen*).  Alle 
Samstage  prüfte  er  die  Hefte  Herberts  und 
Wilhelms,  zwifdien  denen  ein  Altersunterfdiied 
von  zwei  Jahren  befland.  Beide  befuditen  das 
Friedridi=Werderfdie  Gymnafium  in  BerHn,  deffen 
Direktor  der  alte  Bonneil  war,  unter  dem  nodi 
Bismard^L  der  Vater  fludiert  hatte.  Am  3.  März 
1869  beftanden  die  beiden  Brüder  das  Ab= 
iturienten=Examen.  Es  gab  im  Haufe  des  Bundes= 
kanzlers    ein  Mahl   zu  Ehren   der   fiegreidi  Ge= 

•)  VgL  Pofdünger,  Bismorck=Portefeuille. 
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prüften,  dem  auch  Direktor  Bonneil  anwohnte. 
Diefer  toaflierte  auf  die  FamiUe  des  Kanzlers. 
Wilhelm  (HefS  mit  dem  Direktor  mit  den  Worten 
des  Horaz  an:  „Portes  creantur  fortibus"  (die 
Starken  werden  durdi  Starke  erzeugt),  worauf 
Bonnell  bemerkte:  „Doctrina  sed  vim  promovet 
insitam"  (aber  Gelehrfamkeit  fordert  die  ange= 
borene  Kraft).  Darauf  äußerte  Vater  Bismardi: 
„Mit  der  Doctrina  wird  es  bei  dem  Wilhelm  nidit 
viel  werden,  obgleidi  idi  wünfdite,  daf5  er  fludierte. 
Wenigflens  follen  beide  ein  Jahr  die  Univerfität 
befuchen  und  dann  können  fie  fehen,  was  fie  aus 
fidi  madien." 

Herbert  und  Wilhelm  nahmen  beide  an  dem 
1870er  Kriege  teil.  So  ftand  denn  die  ganze 
Familie  Bismarck  im  Felde.  Herbert  verzeidi= 
nete  feine  Erlebniffe  in  fein  Krieg stagebudi. 
Dem  Vater,  dem  Kanzler,  bangte  es  nidit  wenig 
für  das  Leben  feiner  Söhne.  Gab  es  dodi  gar 
einen  AugenbHck,  in  weldiem  er  den  einen  tot 
glaubte.  Am  Morgen  des  17.  Augufl  hatte  er 
hinter  fidi  einen  Offizier  über  die  Verlufte  des 
früheren  Tages,  an  dem  die  Sdiladit  bei  Mars=la= 
Tour  flattgefunden,  fpredien  gehört.  Der  Ofl^zier 
fagte:  „Von  den  Gardedragonern  über  die  Hälfte 
aufgerieben.  Fafl  alle  Offiziere  tot  oder  ver= 
wundet.  Audi  der  eine  Bismarck  tot,  der  andere 
fchwer  verwundet."  Der  Kanzler  erfchrak,  machte 
aber  bald  ausfindig,  daf5  Wilhelm  unverfehrt 
geblieben  und  Herbert  zwar  verwundet  worden, 


—    93    — 

doch  nidit  in  Lebensgefohr  fchwebte.  Von  Pont=ä= 
Mouffon  aus  machte  (ich  der  Kanzler  auf  die 
Sudie  nach  dem  verwundeten  Sohne,  der  auf 
der  Ferme  Mariaville  krank  daniederlag.  Dort 
hatte  man  den  Verwundeten  in  einem  kleinen, 
von  lauter  Kranken  angefüllten  Räume  auf  Stroh 
gebettet.  Dicht  neben  ihm  lag  tödlich  verwundet 
Oberfl  Auerswald.  Leife  (löhnte  diefer,  als  er  des 
Grafen  Herbert  anfiditig  wurde:  „Ach,  Bismarck, 
Sie  auch.  Mein  armes  Regiment!  Mit  mir  geht's 
zu  Ende!"  Es  war  eine  qualvolle  Nacht.  Graf 
Herbert  phantafierte  im  Wundfieber.  Rechts  von 
ihm  lag  der  Referveleutnant  Edsert,  der  (ich 
bei  der  grofSen  Kavallerie=Attadie  ein  Bein  ge= 
brochen  hatte.  Herbert  fchrieb  dann  in  fein 
Tagebuch:  „Bei  Morgengrauen  fand  idi  Eckerts 
kurzgefdiorenen  Kopf  unter  meiner  rechten  Hand, 
und  es  kam  mir  zum  BewufStfein,  da(5  ich  in 
meinen  Fieberträumen  vielfach  über  feine  Haare 
hin=  und  hergefahren  war.  Er  be(lätigte  dies 
mit  freundlichem  Lädieln  und  meinte  auf  meine 
Entfdiuldigung,  da(S  es  ihm  die  Eintönigkeit  der 
Nacht  vertrieben  habe.  Bald  darauf  erfchien  zu 
meiner  Freude  mein  Bruder.  Er  verforgte  uns 
reichlich  mit  Waffer,  indem  er  felbft  einige  Eimer 
hinauftrug.  Das  Fieber  liefi  nach,  und  ich  fühlte 
mich  verhältnismöfSig  wohl,  als  mein  Vater  in 
unfer  kleines  Zimmer  trat  .  .  .  Mein  Vater  hatte 
midi  kaum  begrüfSt,  als  der  aufgeregte  diri= 
gierende  Oberflabsarzt  Dies   (ich   ihm   entgegen= 


—    94    — 

(lürzte,  ihn  bei  der  Hand  ergriff  und  in  einen 
Sdiwall  von  Worten  ausbradi,  die  Bismarck  und 
die  le-^ten  Ereigniffe  preifen  follten.  Mein  Vater 
fdiüttelte  fidi  den  Mann  mit  Mühe  ab,  um  mit 
mir  zu  reden,  und  verfpradi  mir  für  den  nödiflen 
Tag  einen  Wagen,  weldier  midi  nadi  Pont=ä= 
Mouffon  in  fein  Haus  bringen  follte.  Er  hatte 
nodi  einen  Auftritt  mit  dem  aufgeregten  Arzt. 
Die  Verwundeten  hatten  ihm  über  Nahrungs= 
mangel  geklagt,  worauf  Dies  bedauernd  be= 
merkte,  es  wären  keine  Vorräte  da.  Als  mein 
Vater  auf  das  zahlreidie,  den  Hof  füllende  Ge= 
flügel  hinwies,  rief  er  aus:  „Das  ifl  fremdes 
Eigentum!  Wir  find  hier  nur  im  Gaflredit,  und 
aller  fremde  Befi^  mufS  uns  heilig  fein."  Mein 
Vater  erwiderte:  „Nun  ifl  es  dodi  einmal  gut, 
dafS  idi  General  bin.  Als  foldier  befehle  idi 
Ihnen,  fofort  alles  Geflügel  fdiladiten  zu  laffen, 
das  Verwendung  ^nden  kann."  Mit  einem  tiefen 
Seufzer  fügte  Dies  fidi  diefem  Befehle. 

Ruhmbeladen  kehrte  der  Kanzler,  mit  ihm 
aber  audi  der  Sohn,  der  tapfer  gefoditen,  aus 
dem  Kriege  heim. 

Bald  fehen  wir  den  Grafen  Herbert  in  der  po= 
Htifdien  Abteilung  des  Auswärtigen  Amtes  tätig. 
Er  war  der  Amanuenfis  und  Sekretär  des  Vaters 
und  fo  der  eigentlidie  Mitwiffer  und  Mitverwalter 
der  Geheimniffe  des  Kanzlers. 

Mittlerweile  war  er  Staatsfekretär  des  ÄufSern 
geworden.  Als  Crispi  im  Oktober  1887  in  Friedridis= 
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ruh  weilte,  äujSerte  er  bei  Tifdi,  es  wäre  wohl 
einzig  in  der  Gefchidite,  dafS  Vater  und  Sohn  an 
der  Spi^e  der  Diplomatie  eines  Staates  ftünden, 
wie  in  dem  Falle  des  Fürflen  Bismardi  und  des 
Grafen  Herbert.  „Keineswegs,"  erwiderte  der 
Kanzler.  „Exzellenz  wollen  nur  an  den  älteren  und 
den  jüngeren  Pitt  denken."  —  „Ja,  das  war  dodi 
etwas  anderes,"  meinte  Crispi.  —  „Nun,"  wendete 
der  Fürfl  ein,  „eine  Ähnlidikeit  hatten  fie  dodi 
in  ihrem  ftaatsmännifdien  Wirken  mit  uns.  Sie 
mußten  immer  auf  der  Wadit  gegen  Frank= 
reidi  fein," 

Der  Kanzler  dadite  nidit  gering  über  feinen 
Sohn.  Davon  zeugt  folgendes  Friedridisruher 
Begebnis:  Eben  hatte  man  fidi  zu  Tifdie  gefe-^t. 
Die  Suppe  (land  bereit,  als  ein  Telegramm  aus 
Berlin  anlangte.  Der  Fürft  erhob  fidi,  nadidem 
er  es  geöffnet  hatte.  Als  einer  der  Gäjle  ihm 
zuredete,  dodi  nidit  die  Suppe  kalt  werden  zu 
laffen,  entgegnete  der  Fürfl  halb  ernft,  halb 
fdierzhafl:  „Um  Gottes  willen  nidit  —  das  Tele= 
gramm  ift  von  Herbert,  und  wenn  idi  den 
warten  laffe,  fdiidit  er  mir  fofort  ein  zweites 
dringendes  Telegramm.  In  feinen  Arbeiten  Hebt 
er  keine  Verzögerung,  und  das  ifl  gut  fo.  Hätte 
idi  in  meiner  Jugend  nur  halb  fo  fleifSig  ge= 
arbeitet  wie  mein  filius,  dann  wäre  aus  mir 
vielleidit   nodi   etwas   ganz  anderes  geworden." 
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Eine  Begegnung  in  Kaltenleutgeben. 

Im  Sommer  des  Jahres  1902  hielt  idi  midi  durdi 
einige  Zeit  in  Kaltenleutgeben  bei  Wien  auf  und 
madite  mir  dort  die  nadifolgende  Aufzeidinung : 

„Sonntag,  13.  Juli:  Im  Sdiweizerhaufe  desPro= 
feffor  Winterni^fdien  Kurparks  wohnt  feit  vor= 
geflern  Fürfl  Herbert  Bismardi.  Er  hat  feine 
Gemahlin,  geborene  Gräfin  Hoyos,  die  leidend 
ifl,  hieher  in  die  Wafferheilanflalt  begleitet  und 
wird  fidi  einige  Tage  hier  aufhalten.  Idi  be= 
fudite  den  Fürflen  um  2^2  Uhr  und  verbUeb  bei 
ihm  bis  nadi  37«  Uhr  ...  Er  ifl  hodigewadifen, 
breitfdiultrig,  hat  etwas  verwitterte  Gefiditszüge, 
aber  ein  fdiönes  Äuge  voll  Glanz,  wohl  das  Erb= 
teil  feines  Vaters,  wie  er  denn  überhaupt  in 
mandiem  an  feinen  unfterblidien  Erzeuger  er= 
innert.  Freilidi  geht  von  Herbert  nidit  jener 
Haudi  des  Gewaltigen  aus,  den  fein  Vater  aus= 
flrömte.  Der  Fürfl  hat  nodi  volles  braunes  Haar 
und  trägt  einen  grauen  Sdinurrbart.  Er  fpridit 
haflend,  madit  einen  liebenswürdigen  und  feinen 
Eindrudi  ...  Er  fagt,  daß  er  urfprüngHdi  beabfiditigt 
habe,  nadi  einem  Orte  Englands  zu  gehen,  diefen 
Plan  aber  aufgeben  mufSte,  weil  dort  die  Pocken 
herrfdien  und  er  feine  Kinder  nidit  der  Gefahr 
einer  Anfle(kung  ausfegen  wolle  .  .  .  Darauf  fpradi 
er  von  feinen  englifdien  Freunden  ...  Idi  be= 
merkte,  daß  er  wohl  Englifdi  mit  Geläufigkeit 
fpredie,   und   fugte   hinzu,   er   müßte  wohl  audi 


von  der  Zeit  her,  da  fein  Vater  Gefandter  in 
Petersburg  war,  Rufjifdi  fpredien  .  .  . 

„Ein  wenig,"  erwiderte  er,  und  dies  Wenige 
hätte  er  eigentlidi  erfl  gelernt,  als  er  zur  Bot= 
fdiafl  nadi  Petersburg  kam. 

„Aber  Ihr  Vater",  meinte  idi,  „hat  geläufig 
Ruflifdi  gefprodien." 

Und  Fürfl  Herbert  entgegnete,  fein  Vater  hätte 
Rujfifdi  ernfl  und  fyflematifdi  betrieben,  und  er 
felbfl  habe  ihn  mandimal  zu  ruffifdien  Freunden 
den  einen  und  andern  Sa-^  ruffifdi  fpredien  gehört. 

Die  Konverfation  fiel  auf  die  kurz  zuvor  er= 
fdiienene  Keudellfdie  Publikation  über  Bismardi, 
in  der  audi  der  Petersburger  Zeit  gedadit  ift. 
Der  Fürfl  meinte,  Keudell  hätte  durdi  neun  Jahre 
(1863—1872)  eine  Vertrauensflellung  bei  feinem 
Vater  wie  kein  zweiter  befeffen  und  wohl  nodi 
viel  mehr  erzählen  können,  hätte  er  fidi  flets 
Aufzeidmungen  gemadit  —  aber  er  habe  viel= 
leidit  abfiditlidi  mandierlei  verfdi wiegen. 

Idi  fagte,  es  wäre  fdiade,  wenn  nidit  audi  der 
(mittlerweile  verftorbene)  greife  Delbrüds;,  den  idi 
unmittelbar  nadi  Bismardis  Tode  kennen  gelernt, 
eines  Tages  den  Mund  öffnete  —  wäre  er  dodi 
der  einzige  Überlebende,  deffen  Erinnerungen  in 
die  erflen  flaatsmännifdien  Anfänge  des  Fürflen 
Bismarck  zurückreiditen. 

Fürfl  Herbert  entgegnete,  Delbrüd?:  hätte  flets 
nur  amtlidie,  nie  intime  gefeUige  Beziehungen 
zum  Kanzler   unterhalten  .  .  .  Tagebüdier   oder 

Münz,  Von  Bismordi  bis  Bülow.  7 
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Erinnerungen  von  ihm  würden  wohl  des  höheren 
Reizes  entbehren  und  könnten  nur  Beiträge  zur 
Gefdiidite  des  inneren  Aufbaues  des  Reidies 
fein*). 

Es  wäre,  fe^te  der  Fürfl  fort,  nidit  wenig  in 
Hinfidit  auf  Publikationen  über  feinen  Vater  ge= 
fündigt  worden.  Er  könne  nidit  umhin,  zu  fagen, 
dafS  es  mandien  Publiziflen  gebe,  der  feinen  Vater 
arg  ausbeutete,  und  dafS  allerlei  VeröffentHdiungen 
über  ihn  mit  wenig  Gefdiidilidikeit  beforgt  würden. 
Dies  gelte  namentlidi  von  Pofdiinger,  der  ohne 
Kritik  vieles,  was  gar  nidit  authentifdi  fei,  in 
die  Tifdigefprädie  Bismarcks  aufgenommen  habe. 
Pofdiinger  hätte  jeden  ausgefragt,  und  mandie, 
die  nur  vom  Hörenfagen  beriditen  konnten,  wären 
ihm  Rede  geflanden.  Wie  mitleiderregend  wären 
dodi  fo  kleinlidie  Naturen,  die  längfl  beffer  getan 
hätten,  ihre  PubHkationen  einzuflellen.  In  früheren 
Jahren  freilidi  hätte  Pofdiinger  Gutes  geleiflet, 
als  er  in  feinem  Werke  „Bismardt  am  Bundes= 
tag"  aus  dem  Vollen  des  Ärdüvs  fdiöpfte,  das 
der  Kanzler  ihm  geöffnet,  wodurdi  die  Welt  die 
präditigen   Frankfurter   Beridite   kennen  lernte. 

Und  nun  kam  der  Fürfl  auf  Bufdi  zu  fpredien 
und  nannte  ihn  einen  von  den  Subalternen  Bis= 
mardss,  deffen  Sphäre  das  Bedientenvorzimmer 
gewefen.     Sdion   in   dem  Budie   „Bismardt  und 

")  Rudolf  V.  Delbrüdss  1905  erfdiienenen  „Lebenseriime* 
rimgen"  haben  diefe  Vorausfage  Herbert  v.  Bismardis  voll« 
auf  beflötigt. 
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feine  Leute"  hätte  dem  verflorbenen  Fürften  vie* 
les  mijSfallen.  Ein  befonders  garfliges  Budi  aber 
wäre  die  Publikation,  die  Bufdi  nach  des  Fürften 
Tode  in  die  Welt  fe^te. 

Und  Fürft  Herbert  verbreitete  fidi  nodi  über 
andere  literarifdie  Produkte,  die  feinen  Vater 
betrafen,  und  beklagte  es,  dafS  die  meijlen 
diefer  Darfleller  Leute  kleinen  Wudifes  wären. 
Dies  glaubte  er  auch  von  einem  Hifloriker  fagen 
zu  follen,  der  eben  ein  Budi  über  Bismardi  ver= 
öffentlidit  hatte. 

Wie  viele  Worte,  meinte  er,  die  er  nie  ge= 
fprodien,  wären  feinem  Vater  in  den  Mund  ge= 
legt  worden,  fo  zum  Beifpiel  das  „Le  roi  me 
reverra",  das  der  Fürfl  angeblidi  nadi  feiner 
Entlaffung  bei  feinem  Sdieiden  von  Berlin  aus= 
gerufen  hätte. 

Nodi  wäre,  aufwerte  Fürfl  Herbert,  nidit  die 
Stunde  gekommen,  in  der  die  Gefdiidite  Bis= 
marcks  mit  wiffenfdiaftlidier  Akribie  und  dabei 
mit  Einhaltung  des  dem  Wefen  feines  Vaters 
entfpredienden  grofSen  Stils  gefdirieben  werden 
könnte.  Immerhin  glaubte  er  annehmen  zu 
können,  daß  in  der  Perfon  des  Profeffors 
Eridi  Mardis  dem  Fürften  Bismardt  der  Bio= 
graph  gröfieren  Sdilages  erwadifen  würde. 
Habe  dodi  Mardts  in  feinem  Budie  über  Kaifer 
Wilhelm  L  und  in  verfdiiedenen  Abhandlungen 
über  den  Fürften  Bismardi  gezeigt,  daf5  er  ein 
•benfo    fadikundiger   Darfleller   wie    gefdimadi:= 
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voller  Erzähler  fei.  Und  der  Fürft  gab  zu  er= 
kennen,  dafS  er  entfdiloffen  fei,  diefem  Gelehrten 
manches  wertvolle,  bisher  unbekannt  gebHebene 
Material  zur  Verfügung  zu  [teilen.  Er  meinte, 
Mardss  Werk  würde  nur  langfam  fortfdireiten 
und  viele  Bände  enthalten.  Er  nahm  fidi  vor, 
ihn  auf  alle  Weife  zu  fordern  und  fozufagen 
zum  authentifdien  Biographen  Bismardis  zu  be= 
[teilen,  hinter  deffen  Sdiatten  fo  viele  Unberufene 
einherliefen,  und  dies  weniger  zur  VerherrÜdiung 
des  Andenkens  feines  Vaters,  als  vielmehr  zur 
Befriedigung  der  eigenen  Eitelkeit  oder  gar  Ge= 
winnfudit.  Der  Für[t  hegte  die  Abfldit,  Mordes, 
der  übrigens  fdion  bei  ihm  in  Friedridisruh  ge= 
wefen,  in  nädi[ler  Zeit  länger  bei  [idi  zu  be= 
herbergen,  damit  er  im  Intereffe  der  höheren 
künfllerifdien  Vollendung  feines  Werkes  den  genius 
loci  geniej^en  könnte*) . . . 

Es  waren  gerade  wenige  Tage  verfloffen,  feit= 
dem  Für[t  Herbert  die  zehnte  Jahreswende  feiner 
in  Wien  flattgefundenen  Vermählung  gefeiert 
hatte.  Er  kam  auf  die  Anwefenheit  feines  Vaters 
in  Wien  zu  fpredien  und  wie  die  dort  im  Juni  1892 
mit  grofSer  Herzlidikeit  dargebraditen  Ovationen 
fein  gerade  um  jene  Zeit  fo  viel  gekränktes  Gemüt 
erquickt  hätten.  Der  greife  Für[t  habe  in  diefen 
freundhchen  Kundgebungen  die  richtige  Abfchä-^ung 


*)  Mittlerweile  ifl  der  erfle  Band  diefer  großangelegten 
Bismardi=Biographie  erfdiienen. 
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feiner  Stellung  zu  ö(lerreidi=Ungarn  erkannt  — 
einer  Politik,  die  daraufging,  fIdiÖ|lerreidi=Ungarn 
warm  zu  halten,  feine  Bedeutung  im  Rate  Europas 
nicht  fdimälern  zu  laffen  und  es  jene  Abredmung 
vergeffen  zu  madien,  die  der  Fürfl  einft  not= 
wendigerweife  als  ein  von  der  gefdiiditlidien 
Vorfehung  erkorener  Wille  im  Dienfle  der  an= 
zubahnenden  deutfdien  Einheit  mit  Öflerreidi 
gehalten.  Fürfl  Herbert  fdiien  der  Meinung,  da|5 
diejenigen  in  öflerreidi,  die  über  die  Grenzen 
hinüberfdiielten,  nidit  die  WirkHdikeitspoHtik  des 
Fürflen  Bismarck,  die  nur  das  Erreidibare  an= 
bahnte,  verflöndnisinnig  verdolmetfditen. 

Von  der  Vergangenheit  Deutfdilands  fdiwenkte 
das  Gefprädi  zur  Gegenwart.  Man  hatte  wieder= 
holt  behauptet,  Fürfl  Herbert  wäre  ein  grim= 
miger  Gegner  des  Reidiskanzlers  von  Bülow. 
Idi  habe  in  Erinnerung  eher  mandies  freund= 
lidie  Wort,  das  der  Fürfl  betreffs  des  damaligen 
Reidiskanzlers  gebraudite.  Er  rühmte  feine  hohe 
Begabung,  feine  nidit  gewöhnlidie  Redekunfl, 
feine  diplomatifdie  GefdiickUdikeit,  feine  in  den 
Bahnen  des  erften  Kanzlers  fidi  bewegende 
auswärtige  Politik.  Er  fpradi  freilidi  mit  Zurück^ 
haltung  über  mandie  Kundgebung  Bülows  betreffs 
der  deutfdien  Wirtfdiaf^spolitik,  und  es  wollte 
mir  fdieinen,  als  ob  Fürfl  Herbert  viel  konfer= 
vativeren  Gefinnungen  als  der  damalige  Kanzler 
huldigte,  zumal  in  Hinfidit  auf  den  Sdiu-^  der 
Landwirtfdiafl    nodi    weiter    ginge,    überhaupt 
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nicht  ganz  aus  der  Haut  des  preujSifdien  Junkers 
heraus  wäre. 

Er  fpradi  allerdings  mit  MafS,  mit  Vornehm= 
heit,  mit  der  befdieidenen  Art  eines  Mannes,  der 
fidi  als  SpröfSHng  des  grof^en  Vaters  mit  dem 
Diditer  fagen  modite:  „Weh'  dir,  daß  du  ein 
Enkel  bijl." 

Nidits  an  ihm  zeigte  die  Spuren  des  Tita= 
nifdien;  man  bekam  aber  den  Eindruck  einer 
befonderen  Gewandtheit,  einer  klugen  Sicherheit, 
man  kam  ganz  und  gar  nicht  zu  dem  BewufStfein, 
als  ob  er  fich  zu  feinem  Vater  nur  verhielte  wie 
Augufl  V.  Goethe  zu  Johann  Wolfgang  v.  Goethe. 

Durch  die  Zeitungen  war  die  Mitteilung  ge= 
gangen,  Fürfl  Herbert  würde  von  neuem  in  den 
Staatsdienfl  treten,  würde  etwa  einen  Botfchafter= 
poflen  übernehmen.  Der  Fürfl  fprach  davon  in 
einer  Weife,  als  ob  dies  nie  in  Frage  gekommen 
wäre.  Wenn  wir  nicht  fehle  cht  unterrichtet  find, 
fo  war  für  den  Fürften  Herbert  tatfächHch  wenig 
Hoffnung  mehr  vorhanden,  dafS  er  je  noch  auf 
eine  hohe  Stufe  der  Staatsleiter  rücken  follte. 
Der  erfle  Kanzler  fcheint  diefen  feinen  Sohn,  der 
feltenen  Fleif^  mit  großer  Gefchäftskenntnis  ver= 
band,  in  Wirklidikeit  als  feinen  Nachfolger,  als 
den  zweiten  Reichskanzler  in  Ausficht  genommen 
zu  haben.  In  Herbert  fah  der  Fürft  fozufagen  den 
Hüter  feiner  eigenflen  PoUtik,  den  Seh  abhält  er  der 
Staatsfchatulle,  den  Körper,  in  den  er  feinen  Geifl 
hineingeblafen. 
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So  mag  denn  einige  Verbitterung  das  Gemüt 
Herberts  befdilidien  haben,  als  er  fehen  mujSte, 
daf5  der  junge  Kaifer  nidit  nur  den  eifernen 
Kanzler  von  dem  Pla-^  gefloj5en  hatte,  auf  dem 
er  ein  Menfdienalter  lang  gefeffen,  fondem 
auda  das  Redit  des  Sohnes  auf  die  Nadifolge 
nidit  anerkennen  wollte  und  in  rafdiem  Wedifel 
drei  andern  Kanzlern  das  Ruder  in  die  Hand 
gab.  Und  der  le^te  Kanzler,  Bülow,  war  nur 
um  einige  Monate  älter  als  er,  war  der  Sohn 
eines  Staatsminifters,  der  fidi  unter  dem  Fürften 
Bismardi  zu  Tode  gearbeitet  hatte,  war  ein 
Mann  ohne  Ar  und  Halm,  während  Fürfl  Her= 
bert  Sohn  des  allgewaltigen  Kanzlers  und  Herr 
auf  Sdiwarzenbedi,  Friedridisruh  und  Sdiön= 
häufen  war. 

Darf  es  alfo  wundern,  wenn  Fürft  Herbert 
etwas  vergrämt  darüber  gewefen  fein  foUte,  dajS 
er  andere,  die  ihm  kraft  des  Redites  der  Erfl= 
geburt  hiezu  weniger  berufen  fdiienen,  am  Web= 
ftuhle  der  Zeit  fi^en  fah,  während  er  felbfl  im 
Dunkel  bUeb?  Er  foU,  wie  von  Leuten  mitgeteilt 
wird,  die  ihn  in  den  legten  Jahren  aus  der  Nähe 
gefdiaut,  viel  Groll  in  fidi  getragen  haben. 

Er  war  freilidi  um  eines  feinem  großen  Vater 
voraus.  Da  er  nidit  die  Leidenfdiaft  diefes  Riefen 
befaf^,  fo  war  ihm  mehr  Selbflbeherrfdiung  als 
dem  alten  Fürflen  eigen,  der  in  den  Jahren  nadi 
feiner  Entlaffung  wie  ein  Vulkan  gefpieen  hatte. 
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Als  idi  in  Kaltenleutgeben  die  Begegnung  mit 
dem  Fürflen  Herbert  hatte,  erfdiien  er  mir  ein 
Mann  von  Gleidigewidit,  voll  mittlerer  Lebens= 
klugheit. 

Er  lud  midi  ein,  einmal  nadi  Friedridisruh  zu 
kommen. 

Ein  Befudi  in  Friedridisruh. 

In  den  erften  Äugufltagen  1904  hatte  midi 
mein  Weg  auf  das  in  der  Nähe  von  Sdiweidni^ 
bejindiidie  Sdilo|5  Oberweiftri^  geführt.  Es  liegt 
nädifl  Kreifau,  dem  Sommerfi^e  des  verftorbenen 
Feldmarfdialls  Grafen  Moltke,  und  hier  ruhen 
mitten  im  diditeflen  Grün  feine  und  feiner  Ge= 
mahlin  Gebeine.  Bei  den  Eltern  des  deutfdien 
Gefandten  Grafen  Karl  Püdiler,  deffen  Gaft  idi 
v/ar,  hatte  der  Marfdiall  zu  einer  Whiftpartie 
einzukehren  gepflegt,  und  von  den  Damen  und 
Herren  des  Haufes  wurden  mir  während  meines 
mehrtägigen  Aufenthalts  fdiöne  und  reizvolle 
Züge  von  dem  groj^en  Manne  erzählt,  der  flets 
fo  fdilidit  und  vornehm  aufgetreten  war. 

Freitag  den  5.  Augufl  ging  es  von  Sdiweidni^ 
ab,  und  Samstag  rafle  idi  mit  dem  Sdmellzuge 
an  Friedridisruh  vorbei  nadi  Hamburg. 

Kreifau— Friedridisruh!  Es  war  mir,  als  ob 
idi  das  Wehen  der  Gefdiidite  großer  Tage  ver= 
nähme.  Vom  Eifenbahncoupe  fudite  idi  aus  den 
Wipfeln  des  Sadifenwaldes  heraus  das  Herren= 


—     105    — 

haus  in  Friedridisruh  zu  erfpähen.  Dodi  war  es 
ganz  von  grünen  Bäumen  verdeckt,  und  kaum 
feinen  Firfl  konnte  man  in  der  Vorüberfahrt  er= 
blidsen  . . . 

Mein  Hamburger  Freund,  Dr.  Karl  Mühling, 
jedodi  liej5  es  fidi  nidit  nehmen,  midi  Sonntag 
nadi  Friedridisruh  hinauszubringen. 

Den  Vormittag  hatten  wir  in  Klein=Flottbedi 
zugebradit,  luftwandelnd  in  den  üppig  grünen 
Parkanlagen  des  Herrn  v.  Rücker=Jenifdi,  eines 
Vetters  des  Kanzlers  v.  Bülow,  weldi  le-^terer 
au  dl  hier  im  Herrenhaufe  das  Lidit  der  Welt 
erblidst  hat  und  gewöhnUdi  im  Herbft  gern  die 
Gaftjreundfdiaft  feines  Verwandten  genofS  .  .  . 

Dann  fanden  wir  den  Weg  von  der  neuen 
Zeit  zur  alten,  von  Bülow  zu  Bismarck,  und  fuhren 
am  Nadimittag  hinaus  nadi  dem  Sadifenwalde. 
An  der  Marfdilandfdiafl:,  dann  an  den  Gemüfe= 
und  Obflg arten  von  Hamburg  geht  die  Eifenbahn 
vorbei  über  Bergedorf,  wo  der  alte  Mufik=Chry= 
fander,  der  grof^e  Händel=Kenner,  der  Freund  des 
Bismarckfdien  Haufes,  bis  in  die  jüngfte  Zeit  ge= 
lebt  hat,  bis  fie  bei  Aumühle  in  die  diditen 
Sdiatten  des  Sadifenwaldes  eintritt. 

Wir  waren  alle  bewegt,  wie  man  es  an 
einer  Stelle  ift,  in  die  ein  grof5er  Geift  feine 
Spuren  eingegraben  hat.  Da  Hegt  der  kleine 
Bahnhof  von  Friedridisruh,  und  von  hier  geht 
es  einige  Sdiritte  an  dem  Ideinen  Postgebäude 
vorbei  zu  dem  grünen  Park,  in  dem  das  Herren= 
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hau8  verfteckt  ifl.  Wir  waren  eine  Gefellfchaft 
von  fedis  Perfonen  und  legten  den  Weg  in  feier= 
lidier  Lautlofigkeit  zurück.  Der  Gedanke  hatte 
fiir  uns  etwas  Ergreifendes,  dafi  fidi  in  diefer 
Dorfjlille,  in  diefer  Sdimucklofigkeit,  deren  ein= 
ziger  Sdimuck  der  grüne  Wald  fdiien,  durdi  zwei 
Jahrzehnte  fo  große  Dinge  abgefpielt  hatten. 
Man  hätte  ausrufen  mögen:  „Und  du  Bethlehem 
nicht  die  geringfte  unter  den  Städten  Judas  .  .  ." 

Es  waren  nicht  viele  Ausflügler  aus  Hamburg 
gekommen.  So  ftörte  uns  nichts  in  unferem  Nach= 
denken  und  wir  glaubten  dem  Hämmern  der  Ge= 
fchichte  zu  laufchen.  Wie  viele  Mächtige  und 
Ohnmäditige,  Sieger  undBefiegte  waren  während 
eines  Vierteljahrhunderts  diefen  Weg  da  gewan= 
delt,  und  wie  viele  mögen  erflaunt  darüber  ge= 
wefen  fein,  daf$  der  ftärkjle  Wille  der  Zeit  fo 
anfpruchslos  in  Hinficht  auf  äufSere  Bedürfiiiffe 
hier  gelebt  hat.  Denn  Friedrichsruh  ifl  ein  Protefl 
gegen  alle  Pracht. 

Ich  war  der  Meinung,  der  SchlofSherr  wäre 
abwefend.  In  den  Zeitungen  hatte  ich  gelefen, 
Fürft  Herbert  wäre  auf  Reifen.  Doch  nun  hörte 
ich  in  Friedrichsruh,  der  Fürfl  wäre  vor  kurzem 
emgetroffen,  denn  er  hätte  am  Sterbetage  des 
Vaters  am  Grabe  desfelben  feine  Andacht  zu  ver= 
richten  das  Bedürfhis  empfunden.  Rafch  fchrieb 
ich  mit  Bleiflift  auf  eine  Karte  eine  Zeile  an  den 
SchlofSherrn,  doch  bald  ward  mir  der  Befcheid, 
der  Fürfl  fchliefe,   der  Fürfl  wäre   fehr  krank. 
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Eine  etwas  melancholifdie  Stimmung  lag  auf  den 
Mienen  der  Sdilo^bedienfteten.  Und  ein  herber 
Zug  ging  an  diefem  kühlen,  ftürmifdien  Sonntag 
auch  durdi  den  Sadifenwald. 

Wir  (landen  eine  Weile  entblößten  Hauptes 
vor  dem  dem  Herrenhaufe  entgegengefe-^t  ge= 
legenen  Maufoleum,  unter  deffen  Kuppelbau  Fürft 
Otto  und  Fürflin  Johanna  ruhen.  Dann  wandelten 
wir  unter  den  Buchen  und  Fiditen  des  Sadifen= 
waldes  und  hörten,  wie  der  Sturm  an  den  mädi= 
tigen  Bäumen  rüttelte.  Wie  gern  hatte  Fürfl 
Bismardi  diefer  majeftätifdien  Mufik  der  Elemente 
gelaufdit,  von  der  alle  andere  Mufik  nur  ein 
fdiwadier  Abklang  iffc  .  .  .  Und  dann  erreiditen 
wir  nadi  kurzem  Marfdie  die  Villenkolonie  Hof= 
riede  und  bejHegen  den  kurz  zuvor  hier  erridi= 
teten  Bismard5;=Turm,  der  voll  anziehender  Er= 
innerungen  an  das  Leben  des  grojSen  Mannes 
ifl,  der  die  deutfdie  Einheit  aufgeriditet  hat. 

Als  wir  heruntergefliegen  waren,  voll  von 
dem  Nadiklange  deffen,  was  einft  die  Seele  des 
PUefen  von  Friedridisruh  erfüllt  hatte,  trafen 
wir  mit  dem  Befi^er  diefes  Turms  zufammen, 
einem  Hamburger  Kaufmanne,  der  als  Begründer 
der  Villenkolonie  in  fTeundUdi=nadibarlidien  Be= 
Ziehungen  zu  dem  Fürften  geftanden  und  audi 
zuweilen  fein  Tifdigafl  gewefen  ...  Er  beftätigte 
uns  die  mir  im  Herrenhaufe  gewordene  Auskunft, 
dafi  Fürfl  Herbert  krank,   fehr  krank  wäre  .  .  . 
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Wenige  Wo  dien  fpäter  war  Fürfl  Herbert  ein= 
gegangen  zu  feinem  unflerblidien  Vater.  Otto 
wird  in  der  Gefdiidite  fortleben  als  Bismardi. 
Auf  den  Grabflein  Herberts  mag  man  aber  viel= 
leidit  den  Namen  fe^en:  „Bismar(k  filius!"  Ehre 
einem  tüditigen  Dafein,  das  aus  den  Lenden  des 
univerfeUften  deutfdien  Staatsmannes  hervorge= 
gangen! 

Nodi  in  fpäten  Tagen  wird  auf  dem  Namen 
Herbert  der  Abglanz  des  grofSen  Vaters  liegen. 


oo 


Die  Norderneyer  Privatiffima 

Dr.  Franz  Johannes  v.  Rottenburg  s 

über  Bismarck. 

Wenn  man  den  Namen  des  im  Februar  1907 
in  Bonn  entfdilafenen  Dr.  v.  Rottenburg  nennt, 
fo  denkt  man  unwillkürlidi  an  den  Fürflen  Bis= 
mardt,  zu  dejfen  Hauptmitarbeitern  er  zählte. 

Dr.  V.  Rottenburg  war  ein  Mann  der  feinflen 
Bildung,  nidit  nur  in  der  Reditswiffenfdiaft, 
fondern  audi  in  der  Literatur  und  der  Natur= 
wiffenfdiaft  bewandert,  und  er  hatte  audi  fein 
Wiffen  ftets  gegenwärtig.  Fürft  Bismardi  fdiätjte 
fein  Wiffen  und  feinen  Wi^  in  gleidier  Weife, 
und  fo  trat  er  ihm  amtlidi  näher.  Er  feilte  ihn 
Lothar  Budier,  dem  älteren,  bewährten  Gehilfen, 
an  die  Seite. 

Wie  diefer,  fo  hatte  audi  Rottenburg,  nadi= 
dem  er  die  Jurifterei  bei  Stadt=  und  Kammer= 
geriditen  fatt  bekommen,  fidi  nadi  London  be= 
geben,  wo  er  in  vierjährigem  Aufenthalt  feinen 
politifdien  Gefiditskreis  ausdehnte. 

Der  anglofädififdien  Welt  kam  er  nodi  näher, 
da   feine   erfle    Gemahlin  MifS  Hutton  eine  Eng* 
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länderin  und  feine  zweite  Gemahlin,  mit  der 
er  allerdings  nidit  dauernd  zufammenblieb,  eine 
Amerikanerin  war  —  die  Toditer  des  Botfdiafters 
in  Berlin  Mr.  Phelps. 

Gerade  fein  mehrjähriger  englifdier  Äufent= 
halt  hatte  ihm  die  Möglidikeit  erleiditert,  mit 
der  Änwartfdiaft  auf  eine  glänzende  Laufbahn 
im  Jahre  1876  als  31  jähriger  Mann  in  das  Aus= 
wärtige  Amt  in  BerHn  einzutreten.  Fünf  Jahre 
darauf  berief  ihn  Bismardt  als  Vortragenden 
Rat  in  die  Reidiskanzlei,  deren  Chef  Rotten= 
bürg  fpäter  wurde.  Während  diefes  legten 
Dezenniums,  in  weldiem  Fürfl  Bismardi  nodi 
Reidiskanzler  war,  ift  er  deffen  hingebender, 
fleter  Mitarbeiter  gewefen.  Er  war  an  feiner 
Seite  in  Berlin,  in  Friedridisruh  und  Varzin,  in 
Gaflein  fowohl  wie  in  Kiffingen. 

Wiewohl  er  ganz  das  Zeug  hatte,  ein  Leben 
für  fidi  zu  fuhren,  fo  glaubte  er  dodi,  nadidem 
ihn  fein  Sdiidifal  einmal  in  die  Nähe  des  erflen 
Mannes  von  Deutfdiland  gebradit  hatte,  diefem 
feine  Kräfte  ganz  widmen  und  in  feinem  Lidite 
wandeln  zu  follen. 

Als  Bismar(k  geftürzt  war,  wurde  er  aus 
der  Reidiskanzlei  als  Unterflaatsfekretär  in  das 
Reidisamt  des  Innern  verfemt,  und  hier  blieb  er 
fofl  fo  lange,  als  der  von  ihm  hodiverehrte 
Dr.  V.  Böttidier  diefem  Departement  vorfland. 
Der  einfüge  Vizepräfident  des  preufSifdien  Staats= 
minifleriums,  der  um  viele  Jahre  ältere  ehemalige 
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Vorgefe-^te,  follte  um  wenige  Wochen  den  jüngeren 
Freund  überleben,  dem  er  ftets  zugetan  geblieben, 
wie  denn  audi  Dr.  v.  Rottenburg  nie  aufgehört 
hat,  Herrn  v.  Böttidier  in  Sdiu^^  zu  nehmen 
gegen  die  vielverbreitete  Befdiuldigung,  daj5  er 
für  den  Sturz  Bismard^s  gearbeitet  hätte. 

Dr.  V.  Rottenburg  fdiied  1896  als  Wirk= 
lidier  geheimer  Rat  aus  dem  Reidisdienfle  und 
wurde  zum  Kurator  der  Univerfitöt  Bonn  er= 
nannt.  Als  foldier  war  er  eine  Art  Binde= 
glied  zwifdien  der  preufSifdien  Regierung  und 
der  rheinifdien  Univerfitöt,  und  es  war  feine 
Sorge,  dafS  diefe  Hodifdiule,  über  der  die 
glorreidien  Namen  Niebuhr,  Simrods,  Otto  Jahn, 
Ritfdil,  Die-^  und  von  den  Jüngeren  Heinridi  Her^, 
Claufius,  Kekule,  Büdieler  und  Ufener  fdiweben, 
fidi  auf  der  Höhe  erhielte,  auf  der  fie  lange  ge= 
(landen  war. 

In  Bonn  hat  Rottenburg  in  der  relativen 
Stille  des  Univerfitätslebens  den  Erinnerungen 
an  den  Fürften  Bismard?:  nadigehangen,  und 
wir  durften  erwarten,  dajS  fidi  in  feinem  Nadi= 
laffe  Aufzeidmungen  über  diefen  bewegteften 
und  inhaltsreidiften  Abfdmitt  feines  Lebens  finden 
würden.    Diefe  Hoffnung  aber  fdieint  eitel  zu  fein. 

Dr.  V.  Rottenburg  hatte  fidi  im  Dienfle  des 
Fürflen  Bismardi  budifläblidi  aufgerieben.  Er 
madite  in  den  legten  Lebensjahren  in  feiner 
äuf5eren  Erfdieinung  den  Eindruck,  viel  älter  zu 
fein,    als  er  wirkHdi  war.     Das  Zufammtnleben 
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mit  dem  Fürflen  brachte  es  mit  (ich,  dajS  diefer 
ungeheure  Anforderungen  an  die  Arbeitskraft 
Rottenburgs  [teilte.  Oft  genug  mufSte  fidi  diefem 
die  Nadit  zum  Tage  wandeln. 

Als  einen  leidenden,  aflhmatifchen,  viel  hüfteln= 
den  Mann  lernte  idi  ihn  im  Augufl  1904  inNorder= 
ney  kennen.  Er  war  von  gedrungenem  ÄujSern, 
zur  Fülle  neigend.  Bufdiige  Brauen  über  klug  blin= 
zelnden  Augen  und  ein  bufdiig er  grauer  Sdinurrbart 
gaben  diefem  WeftpreufSen  etwas  Martialifdies. 
Freilidi  die  Krankheit  hatte  das  Stramme  nur 
allzu  fehr  her  abgedrückt.  Aber  fie  nahm  ihm 
nichts  von  feinem  Humor.  Die  köfllichflen  Anek= 
doten  wufSte  er  mitzuteilen. 

Am  Strande  der  See  pflegte  ein  kleiner  Kreis 
fidi  um  ihn  zu  vereinigen  und  gierig  zu  laufchen, 
wenn  der  einftige  Mitarbeiter  von  dem  eifemen 
Kanzler  erzählte,  der  felber  einmal  einen  Sommer 
in  Norderney  verbracht  hatte.  Prinz  Ratibor,  je-^t 
Botfchaf^er  in  Madrid,  deffen  Bruder,  damals  Re= 
gierungspräfident  in  Aurich,  Graf  Kani^,  ein  Bru= 
der  des  bekannten  agrarifchen  Parlamentariers, 
eine  Gräfin  Zedtwi^^,  Profeffor  Binz  aus  Bonn 
und  andere  gehörten  zu  der  Gemeinde  der  Zu= 
hörer,  denen  Dr.  v.  Rottenburg  aus  der  Ver= 
borgenheit  feines  Strandkorbs  heraus  von  Bis= 
marck  erzählte.  Es  waren  auch  zwei  englifche 
Damen  zugegen,  Rottenburgs  Schwiegermutter,  die 
mittlerweile  gleichfalls  verflorbene  Mrs.  Hutton, 
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eine  feinflnnige,  edle  Frau,  und  deren  Toditer 
MifS  Helen  Hutton,  die  ehemals  audi  dem  Bis= 
marckfdien  Haufe  nahe  geflanden  war. 


Rottenburg  war  der  Überzeugung,  dafS  in 
des  grofSen  Kanzlers  Bruft  zwei  Seelen  gelebt 
haben:  die  eines  Junkers  und  die  eines  fafl  ra= 
dikalen  Denkers  und  Politikers.  Bismardt  flammte 
mütterlidierfeits  von  dem  Geheimen  Kabinettsrat 
Menken,  der  von  den  franzöfifdien  Denkern  des 
aditzehnten  Jahrhunderts  flark  beeinflufit  war  und 
Hardenberg  in  Hinjidit  auf  die  Reorganifation 
PreujSens  vorgearbeitet  hat.  Otto  v.  Bismardt 
felbfl  habe,  als  er  in  feiner  Jugend  aufKniephof 
lebte,  fidi  viel  mit  Literatur,  insbefondere  audi 
mit  der  franzöfifdien  Literatur  des  aditzehnten 
Jahrhunderts  abgegeben.  Er  war  ein  Kenner 
Rouffeaus  und  namentlidi  mit  dem  Contrat 
social  vertraut.  Der  faft  radikale  Denker  und 
Politiker  einerfeits  und  der  Junker  andererfeits 
haben  nidit  feiten  um  die  Vorherrfdiafit  in  Bis= 
mards  gerungen. 

Etwas  vom  Junker  ging  auf  feinen  älteren 
Sohn  Herbert  über;  der  jüngere,  Wilhelm,  ge= 
nannt  Bill,  war  der  mehr  moderne  Menfdi.  Her= 
bert  erbte  den  eifernen  FleifS  und  die  Gewiffen= 
hafitigkeit,  Bill  die  ungewöhnlidie  Begabung  des 
Vaters. 

Müna.  Von  Bismarik  bis  Büloir.  8 
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Die  Natur  des  Fürften  ifl  aber  nidit  genügend 
diarakterifiert,  wenn  man  fie  als  eine  zwiefältige 
hinflellt  —  fie  war  vielmehr  einer  langen  Reihe 
von  Stimmungen  und  Wandlungen  unterworfen. 
Sein  Antli^  felbfl  war  der  verfdiiedenflen  Ver= 
Wandlungen  fähig.  Einmal  fagte  Lenbadi  zu 
Rottenburg:  „DerFürfl  hat  alle  Augenblicke  einen 
anderen  Gefiditsausdrudi  —  er  hat  hundert  ver= 
fdiiedene  Augen  —  das  madit  es  fo  fdiwer,  ihn 
zu  malen." 

Sdion  in  feiner  Jugend  zeidmete  fidi  Bismardt 
durdi  grofSen  Freimut  aus.  Da{5  er  nie  ein  Höf= 
ling  war,  zeigt  Rottenburg  an  der  nadifolg enden 
ihm  vom  Fürflen  felbfl  mitgeteilten  Epifode. 

Herr  v.  Bismardi  hatte  in  den  fünfziger  Jah= 
ren  von  Frankfurt  aus  auf  Einladung  des  Kaifers 
Napoleon  einen  Befudi  in  Paris  gemadit.  Von 
dort  zurüdigekehrt,  wurde  er  von  König  Fried= 
ridi  Wilhelm  IV.  nadi  Potsdam  berufen,  und 
diefer  riditete  an  der  Hoftafel  die  Frage  an  ihn: 
„Nun,  Herr  v.  Bismards,  weldien  Eindrudi  haben 
Sie  von  dem  großen  Zauberer  an  der  Seine 
empfangen?« 

„Das  kann  idi  mit  wenigen  Worten  aus= 
drüdten,"  erwiderte  Bismards.  „Der  Intellekt  des 
Kaifers  wird  über=  und  fein  Charakter  unter= 
fdiä^t." 

„Alfo  audi  reingefallen?"  replizierte  der 
König. 

„Es   ärgerte   midi   nun,"    erzählte   der   Fürfl, 
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„vor  der  ganzen  Hofgefellfdiaft  derart  mein  Ur= 
teilsvermögen  herabgefe-^t  zu  fehen,  und  —  da= 
mals  war  ich  nodi  jung  und  erlaubte  mir  audi 
mal  eine  Dreifligkeit  —  idi  riditete  an  den  Kö= 
nig  die  Bitte,  midi  durdi  Erzählung  einer  Änek= 
dote  reditfertigen  zu  dürfen.  Nadidem  die  Er= 
laubnis  erteilt  war,  fuhr  idi  fort:  Vor  vielen 
Jahren  lehrte  an  der  Kriegsakademie  ein  Gene= 
ral,  der  einen  gewiffen  Ruf  als  Kenner  der 
napoleonifdien  Feldzüge  befafS.  Nadidem  er 
einen  Vortrag  über  eine  der  Sdiladiten  in 
Oberitalien  gehalten  hatte,  die  das  Genie  des 
Korfen  in  einem  befonders  günfligen  Lidite  er= 
fdieinen  läjSt,  erhob  fidi  ein  ganz  junger  Leut= 
nant  und  bemerkte:  ,Herr  General,  idi  vermag 
Ihre  Bewunderung  für  Napoleon  I.  nidit  zu  teilen. 
Der  Kaifer  durfte  meines  Eraditens  die  öfler= 
reidier  nidit,  wie  er  getan,  in  der  Front  an= 
greifen.  Er  mujSte  fie  vom  rediten  Flügel  aus 
faffen;  erft  dann  durfte  er  fidi  gegen  das  Zen= 
trum  wenden.  Le-^teres  hätte  er  in  der  und  der 
Weife  angreifen  muffen.  Dann  hätte  er  das  tun 
follen,  und  das,  und  das  .  .  .' 

Der  junge  Mann  ritt  fidi  in  feinen  Äusfüh= 
rungen  immer  fefler  und  fefter;  fdiließlidi  blieb 
er  ratlos  fledien. 

Nadi  einer  Weile  fagte  der  General:  ,Sehen 
Sie,  Herr  Leutnant,  fo  war  der  Napoleon.  Ein 
feelensguter  Kerl,  aber,  —  wobei  fidi  der  General 
vor   die  Stirn    fdilug   —    ,dumm,    dumm.*   —  Der 

8* 
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König  hob  die  Tafel  fofort  auf  und  fpradi  nidit 
mehr  mit  mir*)." 

Sdirak  Fürfl  Bismardi  fo  nidit  einmal  vor  dem 
Grolle  des  Hofes  zurüdi,  fo  konnte  er  nodi  er= 
barmung slofer  gegen  die  fdiablonenhaflen  Re= 
präfentanten  des  Beamtentums  fein. 

Einmal  kam  die  Rede  auf  ein  hervorragendes 
Mitglied  der  Bureaukratie.  Jemand  in  der  Ge= 
fellfdiaft  fagte:  „Der  X.  vv^ar  einfadi  ein  Odis." 
Da  meinte  Bismardt:  „Erlauben  Sie;  idi  bin 
überzeugt,  wenn  die  Odifen,  die  wirklidien 
Odifen  fidi  untereinander  fdiimpfen,  fo  werfen 
jie  fidi  den  Namen  X.  (jenes  Bureaukraten)  an 
den  Kopf." 

Ein  andermal  gefdiah  es,  dajS  der  Reidispo(l= 
Stephan  in  der  Reidiskanzlei  bei  Rottenburg  ein= 
getreten  war,  um  diefem  ein  Budi  von  Condillac, 
das  er  entHehen  hatte,  zurüdizubringen.  Indeffen 
hatte  jidi  audi  Fürft  Bismardi  eingefunden,  und 
er  lud  die  beiden  Herren  ein,  mit  ihm  einen 
eben  angelangten  neuen  Portwein  zu  verfudien. 
Stephan  und  Rottenburg  waren  fo  wenig  wie 
der  Fürfl  Koflveräditer.  Das  Gefprädi  wandte 
fidi  Condillac  und  dem  SenfuaHsmus  zu.  Bismardi 
gab  zu  erkennen,  dafS  er  für  feinen  Teil  an  an= 
geborene  Ideen  nidit  glaubte,  vielmehr  alle  Ideen 
für  Reflexe  der  finnlidien  Eindrüdie  hielte,  die 
der  Menfdi  in   (idi  aufgenommen  .  .  .    Indeffen 

•)  In  Bismarcks  „Gedanken  und  Erinnerungen"  in  etwos 
abweidiender  Form  erzählt. 
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wurde  ein  anderer  hoher  Beamter  gemeldet, 
und  der  Fürfl  lud  ihn  ein,  an  der  Kostprobe 
teilzunehmen. 

„Sdienken  Sie  fidi  ein  von  diefem  Portwein," 
meinte  der  Fürfl,  „und  fagen  Sie  uns,  wie  Sie 
über  den  Senfualismus  denken."  Der  Beamte, 
der  kein  Gelehrter  war,  erwiderte,  die  beflen 
Reden,  die  er  im  Reidistage  gehalten,  hätte  er 
früher  im  Bette  mit  gefdiloffenen  Augen  kon= 
zipiert.  Ihm  wären  alfo  die  Ideen  keineswegs 
auf  dem  Wege  der  Sinnlidikeit  gekommen  .  .  . 
Se.  Exzellenz  [teilte  fidi  offenbar  unter  Sen= 
fuahsmus  fo  etwas  vHe  Sinnenlufl  vor.  —  „Audi 
eine  Exzellenz!"  fagte  Bismardi,  als  der  gute 
Mann  fort  war. 

Rottenburg  bemerkte:  „Wenn  der  Fürfl  ge= 
fund  und  nidit  durdi  das  leidige  Gefdiäfl  geärgert 
war,  befafS  er  einen  köflHdien  Humor.  Er  ver= 
fugte  audi  über  einen  fdiarfen  Wi^,  aber  der 
Humor  entfpradi  mehr  feiner  Natur,  und  das= 
felbe  galt  von  feinem  Sohn  Bill." 


Profeffor  v.  Ihering  bei  Bismarck. 

In  zündender  Laune  erzählte  Rottenburg  bei 
einem  Abendeffen  beim  Kanzler  v.  Bülow  von 
Ihering s  Zufammentreffen  mit  Bismards.  Rotten= 
bürg,  aus  der  Juriflerei  hervorgegangen,  kannte 
und  bewunderte  feit  langem  die  Sdiriflen  Iherings. 
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Als  nun  diefer  1885  nadi  Berlin  kam,  um  im 
Namen  der  Göttinger  Univerfitöt  dem  Fürflen 
zum  fiebzigflen  Geburtstage  das  Diplom  eines 
Ehrendoktors  der  Redite  zu  überbringen,  wufSte 
Rottenburg  den  Kanzler  zu  beflimmen,  dajS  er 
den  grofSen  Gelehrten  zum  Effen  einlüde,  um 
dabei  das  Diplom  in  aller  Zwanglofigkeit  ent= 
g  eg  enzunehmen. 

Ihering  war  in  jovialfter  Laune.  Das  Mahl 
begann  mit  Auflern.  Da  meinte  der  Profeffor, 
auf  fo  was  von  köftlidien  Seeungeheuern  müjSte 
er  in  Göttingen  Verzidit  leiflen. 

„Wie,"  wendete  der  Fürft  ein,  „in  Göttingen 
können  Sie  keine  Auftern  bekommen?" 

Darauf  Ihering:  „Es  kommt  wohl  von  Zeit 
zu  Zeit  ein  Quantum  Auflern  zu  uns  —  dies  aber 
wird  auf  die  Profefforen  verteilt,  und  nur  wenige 
fallen  für  den  einzelnen  ab." 

Indeffen  hatte  Ihering  den  Auflern  tüditig 
zugefe-^t,  und  der  Fürfl  meinte  fdierzend:  „Et= 
v/as  Übung  im  Auflerneffen  muffen  Sie  dodi 
haben,  verehrter  Geheimrat.  Denn  die  Sdinellig= 
keit,  mit  der  Sie  die  Aufler  vom  Bart  be= 
freien  und  hinunter  expedieren,  ifl  geradezu 
bewundernswert." 

Der  Profeffor,  der  feine  urwüdifig  fTies= 
ländifdie  Natur  nidit  zu  verleugnen  vermodite, 
fe-^te  dem  Sekt  tüditig  zu,  bis  der  Fürfl  nadi 
einiger  Zeit  bemerkte,  der  Gelehrte  hätte  über 
dem  Wein  ganz  vergeffen,  in  weldier  Angelegen= 
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heit  er  eigentlidi  nadi  Berlin  entfendet  worden. 
„Herr  Profeffor,"  fagte  der  Fürft,  „was  ift's  denn 
mit  dem  Doktordiplom?" 

Da  erhob  fidi  Ihering  und  verlas  das  in 
herrlidiften  Worten  und  im  beflen  Latein  ab= 
gefafSte  Dokument.  Der  Fürft  rühmte  die  fdiöne 
Sprache  und  den  fein  zifelierten  Gedanken  und 
beglüdiwünfdite  die  Fokultät  zu  dem  ftiliftifdien 
Meifterwerk, 

„Was!  Die  Fakultät?"  meinte  Ihering,  „das 
habe  idi  gemadit." 

Der  Fürfl  bat  um  Entfdiuldigung,  wenn  er 
die  Lorbeeren,  die  ausfdiliej^lidi  dem  Meifter 
Ihering  zuftünden,  unverdienterweife  auf  alle 
grauen  Häupter  der  altberühmten  Hodifdiule  ge= 
häuft,  an  der  er  felbft  einft  ftudiert  hatte  oder 
—  beffer  gefagt  —  hätte  ftudieren  foUen  .  .  .  Nun 
fdiüttelte  der  Fürfl  dem  Profeffor  die  Hand  und 
begrüf5te  ihn  als  Kollegen. 

„Kollege?"  erwiderte  Ihering  mit  gut  ver= 
flelltem  Erftaunen.  „Durchlaudit  find  ein  ein= 
fadier  Doktor  und  idi  bin  Profeffor!" 

Rottenburg  erzählte:  „Ich  habe  den  Fürften 
feiten  im  Leben  verdu-^t  gefehen.  Aber  diesmal 
war  er  im  erften  Augenblick  ganz  perplex  — 
dann  begriff  er  den  Scherz;  das  liebenswürdig fle 
Lächeln  ging  über  fein  Gefleht  und  er  bat  um 
Entfchuldigung,  wenn  er,  der  fchHchte,  foeben 
erfl  aus  der  Taufe  gehobene  Doktor  der  Uni= 
verfität  Göttingen,   die   ihn  fo  unverdienterweife 
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mit  fo  hoher  Würde  ausgefluttet  hätte,  es  ge= 
wagt  habe,  den  altberühmten  Meifler  Ihering 
mit  „Kollege"  anzufpredien. 

Ihering s  Gefleht  verklärte  fidi,  und  mit  glück= 
flrahlendem  Lächeln  repHzierte  er:  „Durdilaudit, 
in  der  Jurisprudenz  bin  idi  Ihnen  über,  aber 
Sie,  Fürft,  flehen  auf  einem  andern  Gebiete, 
das  fdiwieriger  ifl,  turmhoch  über  mir  —  ich 
meine  das  der  Staatskunfl.  Wenn  Sie  midi 
alfo  Kollegen  nennen  wollen,  ich  nehme  es  mit 
Stolz  an." 

Der  Fürfl  umarmte  darauf  den  Meifler  des 
„Kampfes  ums  Recht"  und  des  „Geifles  des 
Römifchen  Rechtes". 

Ihering  war  indeffen  etwas  angeheitert,  und 
der  Fürfl  winkte  Rottenburg,  er  möchte  den 
Profeffor  nach  Haufe  begleiten,  damit  ihm  kein 
Malheur  zufliefie.  Als  fie  die  Treppe  hinunter= 
gingen,  rief  Ihering  laut  mit  glühenden  Wangen 
und  glänzenden  Augen:  „Aber,  mein  verehrter 
Geheimrat  —  ich  hatte  mir  unter  dem  Erbauer 
der  deutfchen  Einheit  einen  Jupiter  tonans  mit 
finfleren  Brauen  und  eifemen  Augen  vorgeflellt. 
Der  Mann  hat  ja  die  entzückendflen,  liebevollflen 
Augen!" 

Es  war  fpät  abends  geworden.  Unter  der 
Führung  Rottenburgs  fand  Ihering  glücklich  den 
Weg  nach  feinem  Abfleigequartier,  dem  „Hotel 
Bauer",  Unter  den  Linden.  Aber  von  Schlaf  follte 
noch  lange  keine  Rede  fein.   Der  Profeffor  hatte 
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den  getreuen  Gehilfen  des  Reichskanzlers  über= 
redet,  mit  ihm  aufs  Zimmer  zu  gehen,  bis  in 
den  Morgen  hinein  zu  plaudern  und  nodi  einigen 
Sekt  auf  des  Fürflen  Wohl  zu  trinken. 

Bismarck  über  Heine. 

„Die  grojSe  Maffe,"  äufierte  fidi  Rottenburg 
ein  andermal,  „hat  eine  einfeitige  Vorflellung 
vom  Fürften.  Sie  fehen  in  ihm  nur  den  Mann 
von  Eifen.  Ebenfofehr  war  er  aber  audi  ein 
Mann  von  feinfler  und  univerfellfler  Bildung,  wie 
idi  fie  niemals  bei  einem  anderen  Menfdien  in 
gleidi  hohem  Grade  angetroffen  habe. 

Und  wie  vorurteilslos  konnte  der  Fürfl  fein! 

In  der  Zeit,  als  der  Streit  um  das  Heine= 
Denkmal  in  Deutfdiland  tobte,  wendete  fidi 
Kaiferin  Elifabeth  von  öflerreidi  an  den  Fürflen 
mit  der  Bitte,  feinen  EinflufS  geltend  zu  madien, 
daf5  das  Denkmal  in  Heines  Vaterfladt  Düffel= 
dorf  erriditet  würde.  Die  Majorität  des  Düffel= 
dorfer  Stadtrats,  aus  klerikalen  Zentrumsleuten 
beflehend,  hatte  ihr  Votum  gegen  das  Denkmal 
abgegeben.  Ein  MitgHed  diefer  Mehrheit  über= 
fandte  dem  Fürflen  Bismardt  eine  anonym  ver= 
fafSte  Denkfdirift,  in  weldier  der  Protefl  gegen 
das  Heine=Denkmal  des  langen  und  breiten  mo= 
tiviert  war.  Der  Fürfl  bat  Rottenburg,  das  Me= 
morandum  durdizulefen,  und  diefer  trug  ihm  die 
wefentUdiflen  Punkte  desfelben  vor. 

Man  klagte  den  Diditer  an,  daf5  er  von  Hohen= 
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zoUerns  Aar  gefagt,  es  möchten  ihm  die  Nägel 
befdmitten  werden,  da  er  fo  viel  zufammen= 
gerafft  hätte. 

Da  fagte  Bismardi:  „Hat  denn  Heine  fo  un= 
redit  gehabt?  Können  wir  leugnen,  dajS  der 
Reditstitel  Friedridis  des  GrojSen  auf  Sdilefien 
nidit  einwandfrei  war?" 

Man  klagte  Heine  an,  daj5  er  Napoleon  I.  ver= 
herrlidite.  „Idi  kann  es  ihm  nidit  verargen," 
meinte  der  Fürfl.  „Idi  hätte,  wäre  idi  an 
feiner  Stelle  gewefen,  kaum  anders  gehandelt. 
Hätte  es  mir,  wenn  ich,  wie  Heine,  als  Jude  ge= 
boren  wäre,  gefallen  können,  daf5  man  um  adit 
Uhr  abends  die  Tore  der  Judenftadt  abgefperrt, 
überhaupt  die  Juden  unter  die  fdiwerflen  Äus= 
nahmsgefe^e  geftellt  hat?  Ein  Heine  mufSte  na= 
turgemäjS  in  dem  Manne,  der  die  franzöjifdie 
Gefe-^gebung  in  die  Rheinlande  bradite,  die  Aus= 
nahmsgefe-^e  insgefamt  aufhob,  einen  Erlöfer  von 
martervollem  Drucke  preifen." 

Am  Schlujje  des  Vortrags  bemerkte  der  Fürfl: 
„Und  vergeffen  die  Herren  denn  ganz,  da|5  Heine 
ein  Liederdichter  ift,  neben  dem  nur  noch  Goethe 
genannt  werden  darf,  und  dafS  das  Lied  gerade 
eine  fpezififch  deutfche  Dichtungsform  ifl*)?" 

*)  Unter  dem  Titel  „Bismarck  und  Heine"  finde  idi  diefe 
Epifode  im  Heine  =  Kalender  von  1912  (Leipzig  im  Xenien= 
Verlag)  nadi  einer  Mitteilung  des  „Literarifdien  Edios"  er= 
zählt.  Die  Stelle  ifl  aber  ohne  Quellenangabe  der  „Neuen 
freien  Preffe"  entnommen,  wo  idi  fie  veröffentlidit  hatte. 
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So  konnte  fidi  Fürft  Bismarck  mit  vollfter 
Überzeugung  auf  die  Seite  der  Kaiferin  Elifabeth 
fdilagen  und  für  die  Erriditung  eines  Heine=Denk= 
mals  eintreten.  Das  Vorurteil  erwies  fidi  frei= 
lidi  ftärker,  als  felbfl  eine  Kaiferin  und  ein  deut= 
fdier  Reidiskanzler.  „Heine,"  bemerkte  Dr.  v,  Rot= 
tenburg,  „hat  —  traurig  genug  —  nodi  heute  kein 
Denkmal  in  Deutfdiland,  und  das  ihm  in  New  York 
aufgeriditete  ifl  von  fdinöden  Buben  näditlidier= 
weife  befdiädigt  und  befudelt  worden." 


Man  wandelt  nidit  ungeflraft  unter  Palmen. 
Rottenburg  hatte  durdi  fein  zehnjähriges  beftän= 
diges  Zufammenfein  mit  dem  Fürflen  Bismartk 
in  feinen  Gewohnheiten  etwas  von  dem  gewal= 
tigen  Kanzler  übernommen. 

Eines  Tages  befudite  idi  ihn  in  feiner  Norder= 
neyer  Wohnung  in  der  Villa  Oterentorp.  Der 
Bonner  Kurator  wohnte  hier  der  Villa  Frefena, 
dem  Wohnfi-^e  des  Grafen  Bülow,  fdiräg  gegen= 
über,  und  konnte  dem  Reidiskanzler  faft  ins  Kon= 
zept  fehen,  wie  er  zehn  Jahre  lang  feinem  grofSen 
Vorgänger  ins  Konzept  gebHdst  hatte.  Rotten= 
bürg  fa|5  gerade  am  Sdireibtifdi.  Er  zeidinete 
mit  einer  merkwürdigen,  mir  bis  je-^t  unbekannt 
gebliebenen  Art  von  Feder  feine  ebenfo  feflen 
wie  anmutsvollen  Sdiriflzüge  hin.  Da  (teilte  er 
mir  feine  Feder  als  eine  foldie  aus  Holzzellulofe 
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vor  und  fugte  hinzu:  „Idi  kann  fo  wenig  wie  Fürfl 
Bismarck  mit  Stahlfedern  fdireiben  und  ziehe 
diefen  noch  die  gro|5en  breitfpi^igen  Gänfefedern 
vor.  Der  Fürfl  fdirieb  nie  anders  als  mit  einem 
Gänfekiel.  Er  begründete  dies  mir  gegenüber 
mit  den  Worten:  „Soldi  eine  Gans  fperrt  fofort 
das  Maul  weit  auf  und  fe^t  in  ausdrucksvoller 
Fefligkeit  den  Gedanken  in  die  Schrift  um." 

Rottenburg  fchrieb  gerade  einen  Kondolenz= 
brief.  „Was  foll  man  machen?"  bemerkte  er, 
„man  mufS  immer  einige  Worte  bei  folcher  Ge= 
legenheit  zur  Stelle  haben."  Als  ich  beim  Fürflen 
war,  überlieft  er  es  mir  bisweilen,  in  feinem  Na= 
men  Glückwünfche  und  Beileidsfchreiben  abzu= 
faffen.  Einmal  galt  es,  einer  hohen  PerfonHch= 
keit  zu  kondoUeren.  Da  fagte  der  Fürfl:  „Rotten= 
bürg,  fchütteln  Sie  fich  ordentlich  —  vielleicht  fällt 
noch  eine  Phrafe  ab." 

Der  Fürfl  war  bezaubernd,  wenn  er  fcherzte. 

Dr.  V.  Schlözer,  der  Gefandte  bei  der  Kurie, 
weilte  als  Gafl  in  Friedrichsruh,  und  der  Fürft 
war,  nachdem  er  dem  Diplomaten,  der  am 
Morgen  abreifen  follte,  die  legten  Aufträge  für 
Rom  mitgegeben,  im  Begriffe,  fchlafen  zu  gehen. 
Da  erinnerte  er  fich,  daß  Schlözer  ihm  von  dem 
unwirfchen  und  flörrifchen  Gehaben  eines  Kardinals 
erzählt  hatte,  der  fich  PreufSen  gegenüber  manche 
Unfi*eundlichkeit  erlaubte.  Der  Fürfl  meinte:  „Schlö= 
zer,  fagen  Sie  dem  Kardinal,  dafS  er  ein  Flegel  ifl. 
Sie  fagen  es  ihm  doch  in  meinem  Namen." 
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„Gewiß,  Durdilaudit,"  erwiderte  Sdilözer,  „idi 
werde  nidit  verfehlen,  Ihren  Auftrag  zu  er= 
füllen." 

Der  Fürfl  hatte  fidi  bereits  zur  Tür  gewendet. 
Dann  aber  kehrte  er  nodimals  zurüdi  und  meinte: 
„Wie  werden  Sie  es  ihm  denn  in  italienifdier 
Spradie  fagen?" 

Sdilözer  war  etwas  verdu^t  und  wuf5te  nidit 
zu  antworten. 

Da  bemerkte  der  Fürft:  „Sehen  Sie,  Sie  wollen 
ihn  in  meinem  Namen  einen  Flegel  nennen  und 
wiffen  nidit,  wie  Sie  es  auf  Italienifdi  anflellen 
füllen."  Worauf  Sdilözer  etwas  verlegen  ent= 
gegnete :  „Die  italienifdie  Spradie  befi-^t  kein  Wort 
für  Flegel,  und  das  erklärt  fidi  daraus,  daß  es 
in  Italien  eben  keine  Repräfentanten  des  Genus 
Flegel  gibt." 

Einmal  gefdiah  es,  daß  der  Fürjl,  fonfl  kein 
Frühauffleher,  fdion  zeitig  morgens  im  großen 
Erdgefdioßraume  in  Friedridisruh ,  in  weldiem 
fonfl  gefpeift  wurde,  mit  Rottenburg  zufammen 
arbeitete.  Die  Fürflin,  die  nodi  nidit  gefTÜh= 
ftüdit  hatte,  kam,  fidi  nadi  dem  Fürflen  um= 
zufehen,  jlörte  ihn  fo  bei  der  Arbeit  und  fagte 
ihm  mit  Rückfidit  auf  eine  helle  Halsbinde,  die 
er  zum  erftenmal  angelegt  hatte:  „Ottodien,  wie 
gut  dir  dodi  die  Binde  fteht.  Du  fiehfl  wirklidi 
wunderhübfdi  aus." 

Da  meinte  der  Fürft:  „Ja,  ja,  bisweilen  kommt 
es    mir    wie    eine    Ungereditigkeit    Gottes    vor, 
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daß  er  mir  nidit  nur  foviel  Verftand,  fondern 
audi  eine  berüdtende  Sdiönheit  verliehen  hat  . . . 
Aber,  nun  trinke  deinen  Morgenkaffee  und  lafS 
didi  nicht  weiter  durch  meine  Schönheit  darin 
flören." 


Die  Fürflin  war  (lets  ftark  im  Glauben.  Ein= 
mal  jedoch  fehlen  derfelbe  fie  verlaffen  zu  haben. 
Es  war  nach  des  Fürflen  Sturze  im  Jahre  1890. 
Rottenburg  war  zu  Befuch  in  Friedrichsruh  und 
hörte,  wie  die  Fürftin  ficii  leidenfchaftlich  über 
diejenigen  aufwerte,  die  an  dem  Sturze  des 
Fürften  gearbeitet  oder  ihn  verlaffen  hatten,  wie 
die  Ratten  das  finkende  Schiff.  Da  fuchte  Rotten= 
bürg  fie  milder  zu  ftimmen,  indem  er  fie  daran 
erinnerte,  wie  glaubensftark  fie  fich  ftets  gezeigt 
hätte;  ihr  Glaube  follte  fie  auch  je^t  über  Un= 
dank,  Untreue  und  Wechfel  des  Schickfals  hin= 
weg  bringen.  Worauf  die  Fürflin  ihm  antwortete: 
„Das  können  Sie  gar  nicht  verftehen;  das  kann 
nur  die  Frau  des  mifShandelten  Mannes  be= 
greifen." 

Auch  von  den  Lippen  des  Fürften  fielen  die 
härteften  Worte. 


Wie  fchalkhaft  wufite  Rottenburg  zu  poin= 
tieren,  und  wie  unendlich  reizvoll  war  die  Mit= 
teilfamkeit  diefes  preuf^ifchen  Würdenträgers,  in 
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deffen  Geifl  Staatskunft  und  Gelehr famkeit  zu= 
gleidi  ihr  Ne|l  aufgerichtet  zu  haben  fdiienen. 
Wenn  man  ihn  hörte,  wuj^te  man  in  der  Tat 
ntdit,  was  man  an  ihm  mehr  bewundern  folle: 
das  flupende  Wiffen  und  eiferne  Gedäditnis 
oder  das  Uebenswürdige,  in  allen  Seelen  Heiter= 
keit  auslöfende,  die  Ladimuskeln  der  Zuhörer 
anregende  Erzählertalent. 

Stunden  lang  pflegten  wir  um  ihn  herum  in 
Strandkörben  oder  in  bunt  geftreiften  Zelten 
oder  zu  feinen  FüfSen  in  dem  feinen  blanken 
Sande  zu  lagern. 

Audi  über  die  Leute  aus  der  Umgebung  des 
unflerbhdien  Kanzlers  wu|5te  deffen  einfliger 
Vertrauter  allerhand  zu  beriditen. 

Eines  Tages  erfdiien  Fürfl  Bismardi  in 
heiterer  Laune  beim  Frühftüdi  und  erzählte: 
„Der  alte  X.  war  bei  mir.  Seine  hiftorifdien 
Kenntniffe  waren  meines  Wifjens  nie  ganz  ein= 
wandjrei.  Wenn  ich  nidit  irre,  liefS  er  die  Kleo= 
patra  über  den  Rubikon  gehen.  Mit  feiner  klaf= 
fifdien  Bildung  haperte  es.  Als  idi  ihn  fragte: 
„Was  halten  Sie  eigentlidi  von  Z.?  1(1  der  Mann 
integer?"  antwortete  er:  „Integer?  Durdilaudit! 
—  teger  ift  er,  teger  im  hödijlen  Grade," 

Die  erften  Jahre,  während  deren  fidi  Rotten= 
bürg  in  unmittelbarer  Nähe  Bismard^s  aufhielt, 
waren  ausgefüllt  von  angeftrengteflem  Sdiaffen. 
Oft  wurde  bis  1  Uhr  nadits  gearbeitet.  Als  aber 
Dr.  Sdiweninger  Leibarzt  des  Fürften  wurde,  be= 
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fland  er  darauf,  daj5  diefer  feinen  Lebens= 
Wandel  änderte.  Er  ordnete  an,  dafS  der  Fürft 
zwifdien  9  und  10  Uhr  zu  Bette  ginge,  und 
daran  hielt  fidi  Bismardi  fortan. 

Der  Fürfl  war  unendlidi  gründlidi  und  be= 
reitete  dadurdi  feinen  Mitarbeitern  mandie 
Qual. 

Einmal  gefdiah  es,  dafS  er  im  deutfdien 
Reidistage  das  Wort  Cäfars  angefahrt  hatte: 
„Lieber  im  Dorfe  der  erfle  —  idi  habe  den 
Namen  des  Dorfs  augenbli(klidi  nidit  im  Ge= 
däditnis  —  als  der  zweite  in  Rom."  —  Als  er 
am  fpöten  Abend  beim  Durdilefen  des  fleno= 
graphifdien  Protokolls  an  diefe  Stelle  kam,  HefS 
er  Rottenburg  rufen  und  bat  ihn,  den  Namen 
des  Dorfes  ausfindig  zu  madien,  auf  das  Cäfar 
Bezug  genommen  hätte. 

„Idi  will  nidit,"  fugte  er  hinzu,  „daß  die 
Leute  midi  der  Unwijfenheit  zeihen,  wenn  fie  in 
meiner  Rede  die  nähere  Bezeidinung  des  Dorfes 
vermiffen." 

Rottenburg  meinte,  das  Dorf  wäre  feines 
Wiffens  nidit  bekannt  und  könnte  wohl  audi 
nidit  bekannt  fein,  da  Cäfar  jene  Bemerkung 
hätte  fallen  laffen,  als  er  auf  dem  Wege  nadi 
Spanien  an  einem  hodi  in  den  Bergen  gelegenen, 
ihm  völlig  fremden  Dorfe  vorbeizog.  Cäfar 
werde  wohl,  auf  dies  Dorf  hinweifend,  das  be= 
rühmte  Wort  gefprodien  haben.  Der  Kanzler 
erwiderte,   er  entfdnne  fidi  aus  feiner  Sdiulzeit, 


I 
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dafS  man  dem  Dorfe  einen  Namen  gegeben 
habe.  Da  Rottenburg  fidi  aus  den  in  der 
Reidiskanzlei  vorhandenen  Büdiern  keine  Aus= 
kunft  verfchaffen  konnte,  fuhr  er  nodi  in  der 
Nadit  zu  einem  Freunde,  der  auf  dem  Gebiete 
der  geflügelten  Worte  eine  Autorität  war;  aber 
audi  diefer  vermochte  den  Namen  nidit  anzu= 
geben.  Und  ebenfowenig  der  Staatsfekretär  des 
Reichspoflamtes,  Herr  v.  Stephan,  der  längere 
Zeit  nadi  dem  Dorfe  geforfdit  hatte  .  .  .  Einige 
Jahre  fpäter  kam  Rottenburg  Mommfen  gegenüber 
darauf  zu  fpredien,  und  diefer  beflätigte  ihm,  da|5 
der  Name  des  fragHdien  Dorfes  nidit  bekannt  wäre. 
So  quälte  der  unermüdliche  Fürfl  fich  und  andere. 


Oft  hatte  der  Fürfl  den  Wunfeh  ausgefprochen, 
es  möchte  ihm  vergönnt  fein,  fich  von  denGefchäften 
zurückzuziehen,  bevor  er  zu  alt  würde  und  ohne 
dafS  der  Staat  darunter  litte.  Bei  einer  folchen  Ge= 
legenheit  erzählte  er,  Graf  Andraffy  hätte  fich  nie= 
mals  glücklicher  gefühlt,  als  an  dem  Morgen  nach 
feiner  Entlaffung.  In  der  Nacht  hatte  der  Graf 
fchwer  geträumt,  er  müfSte  zu  dem  und  jenem 
Botfehafter  gehen  und  hätte  den  und  jenen  Bot= 
fchafter  zu  empfangen,  und  wie  bei  ihm  einer 
dem  andern  die  Türklinke  reichte  und  ihm  die 
Zeit  zu  wenig  fehlen  für  all  die  vielen  einander 
drängenden,  teilweife  recht  unangenehmen  Ge= 
fchäfte  —  es  lag  wie  ein  Alp  auf  ihm,   und  da 

Münz,  Von  Bismardt  bis  Bülow,  9 
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erwadite  er  plö^lich  und  rieb  fidb  den  Sdilaf  aus 
den  Augen,  und  in  freudiger  Erregung  fagte  er 
fidi:  „Du  bift  ja  gar  nidit  mehr  Minifler  und 
braudift  nidit  mehr  den  ruffifdien  Botfdiafter  fo 
dringend  aufzufudien  und  den  englifdien  nidit 
minder  dringend  zu  empfangen.  Als  idi  midi," 
meinte  Andraffy,  „fo  frei  fühlte,  empfand  idi  ein 
unglaublidies  Wohlbehagen." 

Der  Fürft  fdiö-^te  die  Begabung  und  den  na= 
türlidien  Verfland  des  Grafen  Andraffy,  mit  dem 
er  den  Bündnisvertrag  abgefdiloffen  hatte. 

Audi  hegte  er  Sympathien  fiir  Beaconsfield, 
zu  dem  er  gelegentlidi  des  Berliner  Kongreffes  in 
fireundlidie  Beziehungen  getreten  war.  Er  unter= 
hielt  fidi  mit  dem  Lord,  der  des  Franzöfifdien  nidit 
redit  mäditig  war,  auf  EngHfdi.  Der  Fürfl  be= 
herrfdite  die  englifdie  Spradie  voUfländig,  fpradi 
fie  aber  in  den  legten  Jahren  langfam,  weil  er  nur 
feiten  Gelegenheit  zu  englifdier  Unterhaltung  hatte. 
Der  „Pundi"  bradite  eine  Zeidinung,  aufder  Bis= 
mardi  und  DisraeH,  Arm  in  Arm  in  den  Kon= 
greßfaal  fdireitend,  dargeflellt  waren,  mit  der 
Überfdirift:  „I  say  what  is  the  frendi  for  com= 
promise?"  —  eine  Frage,  die  der  englifdie  Staats= 
mann  an  Bismarck  ftellte.  In  fpäteren  Jahren  ge= 
dadite  der  Fürfl  wiederholentlidi  Disraelis  und 
fand  immer  ein  anerkennendes  Wort  für  den 
geiflvollen  und  liebenswürdigen  Engländer. 

Nidit  fo  günflig  urteilte  er  über  Gladflone; 
wohl  fdiö-^te  er  an  ihm  mandie  Seite,  wie  etwa 
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feine  hervorragende  Kenntnis  der  Finanzen,  niiiS= 
billigte  aber  häufig  feine  äufSere  Politik,  unter 
anderm  audi  fein  laxes  Vorgehen  in  Ägypten. 
Bei  der  Nadiridit  von  dem  Bombardement  Alex= 
andriens,  die  den  Fürflen  in  Varzin  traf,  rief  diefer 
aus:  „Na  endlidi.  Das  iffc  etwas,  was  löngfl  hätte 
gefchehen  follen." 

Im  Reidistage  hatte  der  Kanzler  von  dem 
Premierminifter  als  von  feinem  „englifdien  Kol= 
legen"  gefprodien.  Bei  Tifdie  bemerkte  nun 
einer  der  Gäfte:  „Durdilaudit,  midi  hat  ge= 
wundert,  daj5  Sie  Gladflone,  de ffen  Politik,  foviel 
idi  weiß,  Sie  nidit  immer  guthei(5en,  mit  der  ver= 
traulidien  Bezeidmung  ,Kollege'  benannt  haben." 
Der  Fürfl  erwiderte  lädielnd:  „Kollege"  meine 
idi  mit  Bezug  auf  unfer  beiderfeitiges  Verhältnis 
zum  Walde:  „Idi  kultiviere  und  ziehe  die  Bäume 
auf  und  Gladflone  fdilägt  fie  ab."  (Gladflone 
liebte  es.  Bäume  zu  fällen.)  .  .  . 

Bekannt  ifl,  dafS  Fürfl  Bismarck  einigemal  mit 
Ferdinand  Laffalle  zufammengetroffen  war  und 
den  fdiarfen  Geifl  und  feinen  Wi^  des  Sozialiflen= 
fuhrers  gefdiä-^t  hat.  Der  Fürfl  foll  einmal  ge= 
fagt  haben:  „Idi  wäre  froh  gewefen,  einige  foldie 
Gutsnadibarn  zu  haben." 

Eines  Tages  fpradi  man  in  Europa  davon, 
daf5  Gambetta,  der  eine  Reife  durdi  Deutfdiland 
unternommen,   irgendwo   in  Pommern  eine  Zu= 
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fammenkunfl  mit  dem  damals  inVarzin  weilen= 
den  Bismardt  gehabt  hätte.  Es  wurde  darüber 
viel  in  deutfdien  Zeitungen  fowohl  wie  in  fran= 
zöfifdien  diskutiert. 

Fürflin  Johanna  verfudite  dem  Fürften  auf  den 
Zahn  zu  fühlen  und  meinte:  „Es  kann  dodi  nidit 
fein,  dafS  du  mit  Gambetta  zufammengetroffen  bifl; 
idi  müßte  dodi  deine  Abwefenheit  gemerkt  haben." 

Da  erwiderte  der  Fürfl  lädielnd:  „Johanna, 
fo  genau  kontr ollier ft  du  midi  dodi  nidit,  dafS  du 
über  jeden  meiner  Sdiritte  Befdieid  wüfStefl.  Idi 
bin  dodi  in  der  le-^ten  Zeit  flundenlang  ausge= 
fahren.  Wie  kannfl  du  denn  wiffen,  ob  idi  nidit 
auf  einer  foldien  Ausfahrt  mit  Monfieur  Gam= 
betta  tatfädilidi  zufammengekommen  bin?" 

„Die  Glaubensfähigkeit  der  Menfdien,"  be= 
merkte  Rottenburg,  „ifl  unbegrenzt.  Weldie  Ge= 
fahr  wäre  Gambetta  gelaufen,  wenn  er  eine  Zu= 
fammenkunft  mit  dem  Fürflen  gehabt  hätte, 
und  andererfeits,  weldien  Gewinn  hätte  er  denn 
daraus  ziehen  können?  Wäre  die  Sadie  be= 
kannt  geworden,  fo  hätten  feine  Gegner  in 
Frankreidi  ihn  moraHfdi  tot  gemadit." 

So  vielen  Gerüditen  über  den  Fürflen  gab 
die  Tagespreffe  Raum.  Zu  ihr  hatte  er  nidit 
ausfdiliefSlidi  das  Verhältnis  des  Mannes  der 
Tat,  dem  es  nur  oblag,  zu  handeln,  um  von 
den  einen  gelobt,  von  den  anderen  getadelt 
zu    werden.     Der   Fürfl   fdirieb   vielmehr   felbfl 
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für  ihm  naheflehende  Zeitungen  oder  gab  wenig= 
flens  die  Grundzüge  für  mandie  Artikel  an, 
und  dabei  holte  er  gern,  dank  feiner  aufSer= 
ordentlichen  Kenntnis  Shakefpeares,  Analogien 
aus  deffen  Dramen.  Einmal  hielt  die  Figur  des 
Riditers  Sdiaal  her.  Oder  es  war  ein  Bild  Ho= 
garths,  an  das  Bismards  in  reizvollfter  Weife  an= 
knüpfte.  Er  wollte  die  Oppofition  eines  Gegners 
der  Regierung  diarakterifieren  und  tat  es  in  der 
Art,  dafS  er  von  jenem  pröditigen  Bilde  Hogarths 
fpradi,  auf  dem  eine  Sau  mit  ihren  Ferkeln  dar= 
gefleht  ifl,  wie  fie  gierig  an  den  Brüflen  der  Mutter 
faugen.  Nur  eines  der  Ferkel  fleht  traurig  ab= 
feits  —  es  ifl  zu  fpät  gekommen  und  hat  keine 
Zi-^e  mehr  frei  gefunden,  um  feinen  Durfl  daran 
zu  flillen.  Eine  Anfpielung  auf  Bismarcks  Gegner 
—  idi  glaube,  der  Artikel  riditete  fidi  gegen  Eugen 
Riditer  —  der  grollend  abfeits  ftünde,  weil  er 
keinen  Miniflerpoften  für  fidi  gefunden. 

Rottenburg  ifl  wiederholt  mit  Bismardi  in  der 
Sommerfrifdie  gewefen,  und  wenn  es  auf  Reifen 
ging,  padste  der  Geheimrat  intereffante  Lektüre 
in  den  Koffer.  Er  fudite  den  Fürften  für  Darwins 
Werke  zu  intereffieren.  Der  Fürfl,  der  eine  Vor= 
liebe  für  Naturwiffenfdiaften  hatte,  bemerkte  auf 
einem  Spaziergange  in  Kiffingen,  als  die  Unter= 
haltung  die  Defzendenztheorie  betraf:  „Idi  ver= 
flehe  nidit,  was  dabei  gottlos  fein  foll.  Ob  Darwin 
redit  hat,  ifl  eine  andere  Fragej  aber  jedenfalls  ifl 
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feine  Theorie  der  grof5artige  Verfuch  einer  wiffen= 
fdiaftlichen  Erklärung  der  Entflehung  der  Arten." 
Als  bei  einer  andern  Gelegenheit  erwähnt 
ward,  daß  Max  Müller  die  Spradie  für  die  abfo- 
lute  Sdieidewand  zwifdien  dem  Menfdien  und  dem 
Tier  erklärte,  meinte  Fürfl  Bismardi:  „Müller  war 
wohl  nie  Jäger,  fonjl  wüßte  er,  dajS  die  Tiere  fehr 
wohl  Mittel  haben,  um  einander  Mitteilungen  zu 
madien,  zum  Beifpiel  einander  vor  einer  drohen= 
den  Gefahr  zu  warnen." 

Die  Entlaflung  Bismarcks. 

Wiederholt  ward  in  unferen  Gefprädien  die 
Entlaffung  des  Fürflen  berührt.  Man  hatte  un= 
mittelbar  nadi  dem  Sturze  Bismardks  allerhand 
darüber  verbreitet.  Es  wurde  viel  von  Intrigen 
fabuliert,  durdi  die  er  geflürzt  worden  wäre.  Rot= 
tenburg  äußerte  fidi:  „Audi  in  der  Gefdiidite  hat 
das  Gefe^  der  Kaufalität  eine  abfolute  Geltung. 
Eine  große  Wirkung  kann  nur  auf  eine  große 
Urfadie  zurüdigefährt  werden.  Diejenigen,  die 
den  Sturz  Bismarcks  durdi  Intrigen  feiner  Um= 
gebung  motivieren,  beweifen  damit  nur,  daß  fie 
von  Gefdiiditsphilofophie  keine  Ahnung  haben 
und  ihre  Unwiffenheit  (le  dazu  verleitet,  den 
Kanzler  zu  verkleinern. 

Soldie  Intrigen  reidien  hödiflens  als  Begrün= 
düng  gefdiiditlidier  Ereigniffe  in  einem  Lu|l= 
fpiel   ä  la  Scribe    aus.    Bismardk  aber  war   ein 
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foldier  Heros,  daj5  er  keinem  der  Politiker  hätte 
zum  Opfer  fallen  können.  Freilidi,  intrigiert  wurde 
immer  gegen  ihn,  auch  als  er  auf  der  Höhe 
des  Wirkens  fland.  Die  Intrigen  haben  ihm  oft 
böfe  Stunden  bereitet,  aber  ihn  nie  zum  Wanken 
gebradit  und  konnten  ihn  nidit  erfchüttem.  Die 
Annahme,  dafS  Böttidier  ihn  geflürzt  hätte,  ifl 
geradezu  lädierHdi.  Idi  kenne  den  ehemaligen 
Staatsfekretär  des  Reidisamts  des  Innern  ge= 
nau  und  kann  aus  feinem  Charakter  mit 
mathematifdier  Sidierheit  deduzieren,  dafS  ihm 
eine  Intrige  gegen  den  Fürflen  eine  Unmög= 
Hdikeit  war.  Böttidier  iffc  eine  durdi  und  durdi 
vornehme,  edle  Natur.  Ferner  weifS  idi,  daß 
Böttidier  alles,  was  in  feinen  Kräften  fland, 
getan  hat,  um  ein  Verbleiben  des  Fürften  im 
Amt  zu  ermöghdien.  Ifl  denn  von  Gegnern 
Böttidiers  audi  nur  eine  einzige  pofitive  Tat= 
fadie  erwiefen  worden,  die  auf  das  Vor= 
handenfein  einer  Sdiuld  fdiHef^en  liefSe?  Vor 
allem  aber  kann  idi  nur  wiederholen:  Man 
fe^t  den  Fürflen  Bismardi  herab,  wenn  man 
feinen  Sturz  in  einen  kaufalen  Zufammenhang 
mit  den  Intrigen  eines  derjenigen  Männer  bringt, 
die  im  Jahre  1890  eine  poHtifdie  Rolle  fpielten. 
Alle  zufammen  genommen  waren  fie  viel  zu 
klein,  um  den  Riefen  bewältigen  zu  können. 
Die  ganze  Fabel  ifl  nur  ein  Zeidien  des  Mangels 
an  philofophifdier  Bildung,  der  unferer  Zeit  an= 
haftet  ...   Idi  erinnere  midi,  gelefen  zu  haben, 
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der  Krimkrieg  wäre  dadurdi  herbeigeführt 
worden,  dafS  Fürfl  Mentfdiikow,  der  1853 
als  aufSerordentlidier  Gefandter  nadi  Konjlan= 
tinopel  reifte,  um  dem  Sultan  die  bekannten 
Forderungen  des  Kaifers  Nikolaus  betreffend 
das  Protektorat  Rußlands  über  die  griediifdien 
Chriflen  im  Orient  zu  überbringen,  im  Paletot 
und  mit  beflaubten  Stiefeln  in  den  Diwan  ein= 
getreten  wäre.  Das  ifl  ein  diarakteriflifdies 
Beifpiel  dafür,  wie  fidi  die  Vorflellung  von  ge= 
fdiiditlidier  Notwendigkeit  in  mandien  Köpfen 
geftaltet  .  .  .  Nein!  Weder  Böttidier  nodi  irgend= 
ein  anderer  Politiker  hat  den  Fürflen  Bismarck 
geflürzt.  Idi  glaube,  die  wahre  Urfadie  feiner 
Entlaffung  befUmmen  zu  können;  aber  es  würde 
einer  langen,  fehr  langen  Äuseinanderfe-^ung  be= 
dürfen,  um  meine  Äuffaffung  gegen  den  Vor= 
wurf  der  Subjektivität  ficherzuflellen,  und  daher 
laffen  Sie  midi  darüber  fdiweigen.  Wenigftens 
für  heute!" 

Nadi  Bismarcks  Sturze  wurde  viel  zu  feinem 
Lob  gefdirieben,  und  durdi  mandie  diefer  Kund= 
gebungen  in  Profa  und  Poefie  fdinaubte  Feuer 
und  Leidenfdiafit.  Einen  tiefen  Eindruck  habe 
auf  den  Fürften  felbfl  und  feine  Umgebung  eine 
fdilidite  Zeidmung  des  „Pundi"  gemadit.  „Dro= 
ping  the  pilot"  (land  gefdirieben  unter  diefer 
Zeidmung,  die  darflellt,  wie  der  Fürfl,  als  Lotfe 
gekleidet,  mit  tief  forgenvoller  Miene  die  Sdiiffs= 
treppe  an  der  Sdiiffswand  hinabjleigt.    Das  Ori= 
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ginal  der  Zeidinung  foll  Lord  Rofebery  feiner= 
zeit  angekauft  und  dem  Fürflen  Bismardi  über= 
fandt  haben. 


Bismarck,  meinte  Rottenburg  einmal,  hätte 
fidi  flets  für  England  intereffiert.  Audi  Lothar 
Budier  fiele  ein  gewiffes  Verdienfl  daran  zu,  dafS 
der  Fürfl  fiir  engHfdie  Dinge  foldie  Teilnahme 
an  den  Tag  legte  —  fei  ja  Budier  ein  vorzüg= 
Hdier  Kenner  Englands  gewefen. 

Ihm  bewahrte  Dr.  v.  Rottenburg  als  dem  be= 
deutendflen  Mitarbeiter  des  Fürflen  ein  treues 
Andenken.  Budier  i(l  in  Territet  begraben,  und 
Rottenburg  i(l  in  pietätvollem  Gedenken  an 
feiem  Grabhügel  geflanden.  Rottenburg  er= 
zählte,  in  wie  trauriger  Enge  Budier  einflens 
in  London  gelebt.  Fürft  Bismardi  fei  auf  ihn 
durdi  feine  Londoner  Korrefpondenzen  fiir  die 
„Nationalzeitung"  au finerkfam  geworden.  „Budier 
befajS,"  fo  äuf5erte  Rottenburg,  „fafl  auf  allen 
Gebieten  ein  umfaffendes  Wiffen,  dank  feinem 
vortrefflidien  Gedäditnis.  Überdies  hatte  er  einen 
aufSerordentHdi  klaren  mathematifdien  Verfland. 
Die  forgenvollen  Zeiten,  die  er  in  England  ver= 
lebt  hatte,  waren  gewifS  nidit  fpurlos  an  ihm  vor= 
übergegangen.  Er  hatte  etwas  Zurüddialtendes, 
man  könnte  fafl  fagen  Peffimiftifdies  an  fidi. 
Lernte  man  ihn  aber  näher  kennen,  fo  gewann  man 
den  Eindrudi  einer  tief  fühlenden  treuen  Seele. 
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Unbegrenzt  war  feine  Verehrung  für  den  Fürflen. 
Über  einzelne  feiner  Kollegen  urteilte  er  bisweilen 
abfällig  j  aber  im  Grunde  hatte  er  redit.  Sein 
Urteil  dedste  fidi  faft  immer  mit  dem  des  Fürflen." 
Audi  an  dem  allerle^ten  Abend,  den  der  ent= 
laffene  Reidiskanzler  in  Berlin  verbradite,  war 
neben  Lothar  Budier  nur  nodi  Rottenburg  beim 
Fürflenpaare  zu  Tifdie.  Das  Gefprädi  wendete 
fidi  dem  Nadifolger  Bismarcks  zu,  dem  General 
V.  Caprivi.  Rottenburg  fragte  Budier,  ob  er  ihn 
kenne,  worauf  diefer  erwiderte:  „Der  Name 
Caprivi  ifl  mir  fehr  geläufig.  Der  Vater  des 
neuen  Kanzlers  war  einer  der  Riditer,  die  midi 
feinerzeit  verurteilt  haben." 


Rottenburg  gab  einmal  feinem  Bedauern  dar= 
über  Ausdruds,  dafS  die  Politik  zwei  fo  hervor = 
ragende  Zeitgenoffen  wie  Bismarck  und  Momm= 
fen  einander  entfremden  mufSte. 

Rottenburg  hat  gern  die  Gefellfdiafl  Momm= 
fens  genoffen,  in  dem  er  einen  von  aller  Eitel= 
keit  freien  Mann  fah.  Darin  hätte  er  nur  in 
Heimholt;  feinesgleidien  gehabt.  Es  befremdete  ihn 
jedodi,  daj5  Mommfen  als  eine  befonders  tadelns= 
werte  Eigenfdiaft  Bismardis  es  bezeidmete,  dafS 
er  eitel  wäre;  eben  um  deswillen  hätte  er  fidi  mit 
dem  Reidiskanzler  nidit  befreunden  können.  Da 
meinte  Rottenburg:  „Aber,  verehrter  Profeffor, 
wie  ifl  es  damit  vereinbar,  da^  Sie  in  Ihrer  rö= 
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mifdien  Gefchidite  Cäfar  fo  hodiflellen,  obgleich 
er  nadi  Ihren  eigenen  Ausfuhrungen  ein  Mann 
war,  der  den  Verlufl  feiner  Locken  bitter  emp^ 
fand,  und  manchen  feiner  Siege  hergegeben 
hätte,  wenn  er  dadurch  feine  Gla-^e  losgeworden 
wäre?  Femer  heifSt  es  den  Fürflen  Bismarck 
völlig  verkennen,  wenn  man  ihn  als  eitel  be= 
zeichnet.  Er  war  felbflbewu|5t  —  anders  hätte 
er  niemals  feine  grojSartige  PoHtik  durchführen 
können;  aber  von  Eitelkeit  war  nicht  die  Spur 
bei  ihm.  Ich  habe  oft  aus  feinem  Munde  ge= 
hört:  Die  gröj5te  Hypothek,  die  auf  einem  Men= 
fchen  laflen  kann,  ifl  die  Eitelkeit."  Mommfen 
antwortete  mir  auf  meinen  Einwand  nur:  „Ja, 
wenn  ich  zur  Zeit  Cäfars  gelebt  und  im  poH= 
tifchen  Leben  ihm  als  Gegner  gegenübergeftanden 
hätte,  würde  mein  Urteil  vielleicht  weniger  günfHg 
ausgefallen  fein." 

Fürflin  Johanna. 

Rottenburg  hat  die  FürfHn  Bismarck  fehr 
hoch  gefchä^t.  „Sie  befafS,"  meinte  er,  „die= 
jenigen  Eigenfchaften,  welche  die  Frau  eines 
grofSen  Staatsmannes  befl^en  follte.  Durch  ihren 
kö(llichen  Humor  und  ihr  mufikaHfches  Talent 
wuf5te  fie  die  Gedanken  ihres  Gatten,  wenn  es 
not  tat,  für  einige  Zeit  von  der  Politik  abzu= 
wenden.  Stark  in  ihrer  Liebe,  konnte  fie  aber 
auch   energifch   hoffen.    Gegnerfchaft  gegen  den 
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Fürflen  war  in  ihren  Augen  eine  Sünde,  für  die 
keine  Vergebung  exiflierte." 

Im  Sommer  1875  hatte  die  „Kreuzzeitung" 
Bismards,  Camphaufen  und  Delbrüdi  vorgeworfen, 
fie  hätten  fidi  an  Gründerfpekulationen  beteiUgt. 
Am  9.  Februar  1876  aufwerte  denn  Bismarck  im 
Reidistag,  er  betradite  jeden,  der  die  „Kreuz= 
Zeitung"  halte,  indirekt  an  den  Verleumdungen 
beteihgt,  die  diefes  Blatt  gegen  die  hödiften  Be= 
amten  des  Reidies  geriditet,  worauf  eine  Anzahl 
flreng  konfervativer  Männer  durdi  eine  Erklärung 
in  der  „Kreuzzeitung"  gegen  Bismarcks  Ausfprudi 
Protefl  einlegte.  „Diefe  fogenannten  Deklaranten" 
(„Kreuzzeitungs"=Deklaranten),  erzählte  Rotten= 
bürg,  „waren  der  Fürflin  aufs  tieffle  verhafSt.  Die 
Lifle  derfelben  führte  fie  immer  bei  fidi,  und  jeden 
Befudi  eines  Deklaranten  wies  fie  unbedingt  ab." 

Bismarck  hatte,  als  er  um  Johanna  freite, 
riditig  geahnt,  weldi  eine  Helferin  fie  ihm  durdis 
Leben  fein  würde.  Ihr  fdieint  er  audi  ein  Stück 
Überzeugung  geopfert  zu  haben.  „In  feiner  Ju= 
gend  war  er,"  erzählte  Rottenburg,  „was  feine 
reHgiöfe  Gefinnung  anbelangt,  fehr  freifinnig, 
und  dies  machte  ihm  auch  fein  Schwiegervater 
zum  Vorwurfe,  als  Bismarck  bei  dem  alt= 
gläubigen  Herrn  um  deffen  Tochter  warb.  Bis= 
marck  fuchte  fich  damals  dem  alten  Puttkamer 
gegenüber  zu  rechtfertigen,  und  wenn  er  in  fpä= 
teren  Jahren  darauf  zurückkam,  fo  meinte  der 
Fürft,   er  hätte  fich  geändert,   er  wäre  pofitiver 
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geworden.  Hat  er  dodi  audi  in  feiner  Jugend 
eine  Epoche  durdigemadit,  in  der  er,  wie  er  fidi 
ausdrückte,  für  Tyrannenmörder  wie  Harmodius 
und  Äriflogeiton  fdiwärmte." 

„Der  erfle  Anlaf5,  der  midi  in  eine  andere 
Riditung  bradite,"  bemerkte  der  Fürft  Rottenburg 
gegenüber,  „war  äfthetifdier  Natur.  Idi  fand,  daß 
die  Freiheitsfdiwärmer  meiftens  ihr  ÄujSeres  in 
einer  mein  Gefühl  beleidigenden  Weife  vemadi= 
läffigten;  fie  hatten  fafl  alle  unfaubere  Nägel  und 

trugen  Wäfdie  von  zweifelhaftem  Äusfehen." 

*  * 

« 

Der  Fürft  felbfl  war  kein  Dandy,  hielt  aber 
auf  fein  ÄujSeres.  Rottenburg  bemerkte  darüber: 
„In  Berlin  trug  er  ausfdiHefSlidi  Uniform,  auf  dem 
Lande  faffc  immer  einen  Zivilrock  mit  zwei  Seiten= 
tafchen.  Nur  einmal  fah  ich  ihn  in  Frack  und  Zy= 
linder.  Es  war,  als  der  Fürft  1885  in  Gaflein  zu 
Tifche  bei  Kaifer  Franz  Jofef  war.  Aber  Frack  und 
ZyHnder  pafSten  nicht  recht  zu  der  Reckeng eftalt." 

„Irgend  jemand,"  erzählte  Rottenburg  weiter, 
„hat  mir  einmal  gefagt,  König  Ludwig  II.  von 
Bayern  wäre,  obwohl  er  Bismarck  hoch  ver= 
ehrte,  einem  Zufammentreffen  mit  ihm  flets  aus 
dem  "Wege  gegangen,  aus  Beforgnis,  das  Bild, 
das  er  fich  von  dem  Fürflen  gemacht  hätte, 
das  BÜd  eines  Siegfried,  könnte  mit  der  Wirk= 
lichkeit  nicht  übereinftimmen." 
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Auf  die  Frage,  ob  Bismarck  die  deutfdie  Ein= 
heit  wirklidi  für  durdiaus  vollendet  gehalten  habe, 
als  er  das  deutfdie  Kaifertum  in  Verfailles  er= 
riditet  fah,  erwiderte  Rottenburg:  „Darin  mö= 
gen  Sie  nidit  den  allerg eringften  Zweifel  fe-^en. 
Freilidi  befdilidi  ihn  zuweilen  die  Furdit,  das  gro|5e 
Werk  könnte  in  Trümmer  gehen  —  durdi  die  Sdiuld 
des  deutfdien  Volkes.  Aber  an  eine  weitere  Aus= 
dehnung  des  Reidies  hat  er  nie  gedadit." 

„Und  der  Fürfl  foll  es  nie  bereut  haben,  in 
Nikolsburg  auf  jeden  Landerwerb  in  öflerreidi 
verziditet  und  feine  mafSvollen  Anfprüdie  dem 
König  Wilhelm  gegenüber  durdigefe-^t  zu  haben?" 

Darauf  entgegnete  Rottenburg :  „Idi  wieder= 
hole  es :  Bismardi  hielt  die  deutfdie  Einheit 
räumlidi  für  fertig.  Als  ihm  in  der  feindHdien 
Preffe  Abfiditen  auf  Holland  unterflellt  wurden, 
ladite  er  nur  über  diefe  töridite  Annahme,  tro'^= 
dem  ihm  Holland  mit  Rüdifidit  auf  den  Zugang 
zum  Meere  nodi  immer  viel  widitiger  hätte  er= 
fdieinen  muffen,  als  irgendeine  Abrundung  deut= 
fdien  Gebiets  nadi  öflerreidiifdier  Seite  liin." 

Im  Zufammenhang  mit  der  Miffion,  die  Bis= 
mards:  in  Deutfdiland  erfüllt  hat,  fpradien  wir 
über  die  Rolle  des  Heros  in  der  Gefdiidite,  und 
Rottenburg  meinte,  es  wäre  fdiwer,  genau  zu 
beftimmen,  zu  weldiem  Prozentfa^  einerfeits 
das  Genie  und  einzelne  Perfönlidikeiten  und 
andererfeits    die    Verhältniffe   bei   der   Einigung 
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Deutfchlands  mitgewirkt  hätten.  Jedenfalls  aber 
wäre  das  Verdienjl  Bismarcks  fo  grofS,  dafS  alle 
nadigeborenen  Gefdilediter  den  Dank  nidit  ab= 
zutragen  vermöditen,  den  fie  ihm  fdiuldeten. 

„Es  mag  fein,"  fdilofS  Rottenburg,  „dafJ  die 
Frudit  fidi  bereits  im  Stadium  der  Reife  be= 
fand;  aber  fie  hätte  audi  auf  dem  Baum  ver= 
faulen  können,  wenn  fie  nidit  reditzeitig  ge= 
pf^üdst  worden  wäre." 

Die  Stimmung 
zwifdien  England  und  Deutfdiland. 

Als  die  Rede  auf  die  fleten  Verdäditigungen 
der  deutfdien  Politik  durdi  die  englifdie  Preffe 
kam,  bemerkte  Rottenburg:  „Die  grofSen  Zei= 
tungen,  die  englifdien  fowohl  wie  die  deutfdien, 
können  gar  nidit  vorfiditig  genug  in  der  Wahl 
ihrer  Korrefpondenten  fiir  das  Ausland  fein. 
Soldi  ein  Korrefpondent  nimmt  der  öffentlidien 
Meinung  feines  Landes  gegenüber  eine  fafl 
ebenfo  einfluf5reidie  Stellung  ein  wie  ein  Bot= 
fdiafter  feiner  Regierung  gegenüber.  Man  foUte 
olfo  darauf  fehen,  dafS  die  Korrefpondenten 
grojSen  Takt,  poUtifdie  Bildung  und  Freiheit 
von  nationalen  Vorurteilen  befi^en.  Nidit  feiten 
aber  gefdiieht  die  Auswahl  —  idi  fpredie  auf 
Grund  perfonlidier  Erfahrungen  —  ohne  die  ge= 
nügende  Sorgfalt.  Den  Korrefpondenten  müfSte 
zur    Pjüdit    gemadit    werden,    vor    allem    Tat=: 
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fadien  zu  beriditen  und  in  ihren  Urteilen 
und  Prophezeiungen  behutfam  zu  fein;  durdi 
foldie  können  fie  grojSen  Sdiaden  anriditen. 
Allerdings  ifl  eine  derartige  Refignation  für 
mandie  fehr  fdiwer.  Idi  muj5,  wenn  idi  gewiffe 
Korrefpondenzen  lefe,  an  einen  Ausfpruch  des 
Fürften  Bismarck  denken:  „Audi  ohne  erft  die 
Unterfdirift  unter  einem  diplomatifdien  Beridit 
zu  fehen,  erkenne  idi  faft  immer,  ob  derfelbe 
nur  von  einem  Charge  d'affaires  oder  dem 
Chef  herrührt.  Junge  Diplomaten  pflegen  eine 
Neigung  für  poHtifdie  Prognofen  zu  haben;  fie 
glauben  fidi  dadurdi  zu  empfehlen  und  wiffen 
dodi  nidit  immer,  wie  fdiwierig  das  Gefdiäfl 
ifl."  Übrigens  find  unfähige  oder  leiditfinnige 
Korrefpondenten  engHfdier  Zeitungen  gefahr= 
Hdier  als  die  gleidie  Sorte  deutfdier  Korrefpon= 
denten.  Da  das  engUfdie  PubUkum  fidi  weniger 
als  das  deutfdie  mit  dem  Auslande  befdiäftigt, 
ifl  es  audi  weniger  imflande,  an  dem,  was  es 
in  der  Preffe  Uefl,  aus  eigener  Wiffenfdiafl 
Kontrolle  zu  üben.  Ein  gebildeter  Engländer  be= 
hauptete  mir  gegenüber,  in  Deutfdiland  hätte 
die  Regierung  das  Redit,  jeden  Brief  zu  öffhen, 
und  mir  ifl  es  nidit  gelungen,  ihn  vom  Gegen= 
teil  zu  überzeugen  .  .  .  Eine  weitere  materia 
peccans  in  unferen  Beziehungen  zu  England  ifl 
die  Borniertheit  und  Neuraflheni^  gewiffer  Kreife 
diesfeits  und  jenfeits  des  Kanc^s.  Dies  indefS 
foUte  man  nidit  fo  tragifdi  nehmen;   wenigflens 
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was  Deutfchland  anbetrifft,  darf  man  behaupten 
da|5  folche  Kreife,  fie  mögen  den  Mund  nodi  fo 
weit  aujreifSen,  an  den  majSgebenden  Stellen 
keinen  Widerhall  finden. 

SidberHdi  ifl  die  engHfdie  Verflimmung  gegen 
Deutfdiland  audi  zum  Teil  auf  die  fletig  fort= 
fdireitende  Entwicklung  unferer  Indujlrie  und 
unferes  Handels  zurückzufuhren;  wir  werden 
England  unbequeme  Konkurrenten  auf  dem  Welt= 
markt.  Allein  mit  bloi^em  Schmollen  kann  man 
die  Konkurrenz  nicht  befeitigen.  Als  fich  auf 
der  erften  Weltausflellung,  1851,  die  große 
Überlegenheit  des  franzöfifchen  über  das  eng= 
lifche  Kunflgewerbe  herausflellte,  wurden  in  Eng= 
land  das  Art  Department  gegründet.  Taufende 
von  Zeichenfchulen  eingerichtet  und  Mufeen  er= 
öffnet.  1862  erklärten  die  franzöfifchen  MitgHeder 
der  Jury  für  die  Weltausflellung,  das  engHfche 
Kunftgewerbe  wäre  dem  franzöfifchen  ebenbürtig, 
wenn  nidit  überlegen  geworden.  England  follte 
diefen  Vorgang  heute  beherzigen.  Lord  Rofebery 
hat  vor  einigen  Jahren  als  Präfident  der  Um= 
verfität  Glasgow  eine  vortreffliche  Rede  gehalten, 
in  der  er  den  englifchen  Induftriellen  und  Kauf= 
leuten  den  richtigen  Weg  wies.  Mit  mecha= 
nifchen  Mitteln,  wie  der  Vorfdirif^,  alle  deutfche 
Ware,  die  nach  England  gehe,  muffe  durch  die 
Auffchrift  „Made  in  Germany"  gebrandmarkt 
werden,  erreicht  man  nichts.  Als  einige  zag= 
hafte    und   kurzfichtige  Seelen   fich  dem  Fürflen 

Münz,  Von  Bismarck  bis  Bülow.  10 
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Bismarck  gegenüber  in  Klagen  darüber  ergingen, 
antwortete  er:  „Dem  Engländer,  der  das  er= 
dadit  hat,  follten  wir  ein  Denkmal  fe^en.  Wir 
konnten  nidits  Befferes  ausfindig  madien,  um 
unferer  Ware  eine  Empfehlung  über  die  ganze 
Welt  zu  verfdiaffen"  ,  .  . 

Es  exifliert  aber  zweifellos  in  England  eine 
PrefScUque,  die  fidi  zur  Aufgabe  madit,  die 
beiden  Länder  zu  verheben.  Ob  diefelbe  „made 
in  England"  ift?  Jedenfalls  ifl  fie  unenglifdi, 
weil  fie  unwahr  ifl.  Nadi  der  Plumpheit  ihrer 
Leiftungen  zu  urteilen,  hat  fie  ihre  pubH= 
ziflifdien  Lehrjahre  bei  einer  gewiffen  amerika= 
nifdien  Preffe  durdigemadit.  Als  idi  in  England 
lebte,  gab  es  dort  fdion  Ableger  diefer  Preffe; 
idi  entfinne  midi  eines  Blattes,  das  die  unteren 
gegen  die  oberen  Klaffen  aufTie-^te.  Rentabler 
ifb  es  wohl,  dies  He^gewerbe  auf  dem  Gebiete 
der  hohen  PoHtik  zu  betreiben;  audi  läuft  man 
dabei  weniger  Rifiko,  mit  den  Geriditen  in 
Konflikt  zu  kommen;  es  gehört  alfo  wenig  Mut 
dazu.  Man  kommt  völlig  aus  mit  etwas  Phan= 
tafie.  Eine  flarke  Dofis  Gewiffenlofigkeit  ifl  da= 
bei  audi  erforderHdi  .  .  . 

Von  einer  in  Deutfdiland  vorhandenen  Anglo= 
phobie  zu  fpredien  und  auf  diefe  die  Verflim= 
mung,  die  zwifdien  den  beiden  Nationen  herrfdit, 
zurüdizufuhren,  ifl  eine  dreifte  Entflellung  der 
Tatfadien.  Die  gebildeten  Kreife  Deutfdilands 
mögen   wohl   hier   und  dort  einen  Änglophoben 
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aufweifen;  dies  aber  find  eben  Ausnahmen. 
Man  darf  behaupten,  dajS  die  Anglofadifen  in 
unferen  gebildeten  Kreifen  höher  eingefdiä-^t 
werden  als  irgendeine  andere  Nation.  Und 
diefe  Einfdiä^ung  kommt  nidit  etwa,  wie  es 
wohl  anderwärts  gefdiieht,  in  der  Weife  zum 
Ausdruck,  dafS  wir  unfere  Röcke  und  Hüte  bei 
engHfchen  Schneidern  beflellen  oder  englifche 
Kutfdier  uns  anfchaffen,  fondern  wir  Hefem 
bündigere  Beweife.  So  haben  zum  Beifpiel  alle 
grojSen  engÜfchen  Geiflestaten  die  eifrigflen  Ver= 
fechter  in  Deutfchland  gefunden.  Man  vergleiche 
die  Aufnahme  des  Darwinismus  in  Frankreich 
mit  der  Stellungnahme  unferes  größten  Natur= 
forfchers  Heimhole  zur  Defzendenztheorie.  Und 
das  ifl  jahrhundertelang  fo  gewefen.  Harvey 
wurde  anfangs  in  Frankreich  bekämpft.  Wir 
Deutfchen  haben  das  Werk  gedruckt,  in  dem  er 
zuerfl  feine  Entdeckung  des  Blutumlaufes  der 
Öffentlichkeit  übergab. 

VöUig  verkehrt  ifl  es  auch,  wenn  man  uns 
vorhält,  wir  wären  den  heutigen  Staatsmännern, 
insbefondere  Chamberlain,  feindlich  gefinnt.  Eng= 
land  hat  in  der  zweiten  Hälfte  des  achtzehnten 
und  in  der  erflen  Hälfte  des  neunzehnten  Jahr= 
hunderts  fo  eminente  PoHtiker  gehabt,  dafS  die 
ganze  Welt  in  die  Gewohnheit  verfallen  ift,  an 
engHfdie  Staatsmänner  einen  fehr  hohen  Maf5= 
flab  anzulegen.  Nadidem  wir  einen  Bismarck 
befeffen,  find  wir  auch  in  der  Beurteilung  unferer 

10» 
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Staatsmänner  viel  (Irenger  geworden.  Das  ifl  ein 
ganz  natürlidier  ProzefS.  Nun  kann  man  aber 
von  uns  nidit  verlangen,  daß  wir  Chamberlain 
auf  eine  Stufe  mit  Burke,  Chatham,  Pitt,  Can= 
ning  oder  Wilberforce  [teilen.  Idi  mödite  dodi 
fehr  bezweifeln,  dafS  eine  foldie  Einfdiä^ung 
in  der  englifdien  Geiflesariftokratie,  etwa  unter 
den  Profefforen  in  Oxford  und  Cambridge,  viele 
Vertreter  fände.  ÄufSerdem  haben  wir  aber 
audi  unter  den  Deutfdien  fanatifdie  Cliamber= 
lain=Verelirer." 

Auf  dies  Thema  kam  Rottenburg  wieder= 
holt  zurück.  „"Wenn  Fürft  Bismardi,"  fagte 
er,  „heute  nodi  lebte,  fo  würde  er  meiner 
Überzeugung  nadi  die  Sdiu^zollpolitik  Cham= 
berlains  in  ihren  Zielen  als  die  für  England 
riditige  bezeidinen.  Aber  darum  hätte  er  dodi 
fdiwerHdi  Chamberlain  als  einen  groj5en  Staats= 
mann  eingefdiä-^t.  Der  Fürft  hat  oft  gefagt,  es 
wäre  gar  nidit  fo  fdiwer  ~  in  der  PoHtik  fowohl 
wie  auf  anderen  Gebieten  —  riditige  Gedanken  zu 
faffen;  die  Kunft  begänne  erft,  wenn  es  fidi  um 
die  Ausführung  handelte.  Idi  war  in  London,  als 
Chamberlain  die  große  Aktion  gegen  das  Ober= 
haus  in  Szene  fe^te,  reifte  bald  darauf  nadi 
Friedridisruh  und  erzählte  dem  Fürflen  von 
dem  Meeting  im  Hydepark.  Der  Fürft  lädielte 
ironifdi  und  fagte  fdiließlidi:  ,Was  idi  an  den 
großen  englifdien  Staatsmännern  der  früheren 
Zeit    flets   bewunderte,    ifl  ihr  hiflorifdies  Ver= 
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fländnis;  dank  diefem  hat  fidi  die  Entwidic= 
lung  Englands  —  das  darf  man  im  all= 
gemeinen  fagen  —  fdirittweife,  nidit  fprung= 
weife  vollzogen.  Das  ,non  facere  saltus'  foUte 
fidi  die  Politik  ebenfo  zum  Grundfa-^  nehmen, 
wie  es  die  Natur  tut.  Ein  PoHtiker  aber,  der 
die  englifdie  Gefdiidite  richtig  erfafSt  hat,  kann 
unmögHdi  fo  gegen  das  Oberhaus  agitieren, 
wie  Chamberlain  es  tut.  Auch  in  dem  modus 
procedendi,  glaube  idi,  vergreift  er  (ich.  Er 
arbeitet  mit  amerikanifdien  Mitteln;  aber  fo 
fehr  diefelben  jenfeits  des  Ozeans  am  Pla-^e 
fein  mögen,  in  England  foUte  man  fie  nicht 
anwenden.  England  ift  im  Grunde  doch  ein 
ariflokratifches  Land  —  das  Wort  im  guten 
Sinne  genommen  —  und  wer  England  liebt, 
mufS  wünfchen,  dafS  es  so  bleibe.' 

„Dem  Fürften  Bismarck  nachzufagen,  er  hätte 
England  gehajSt,"  behauptete  Rottenburg,  „ift 
einfadi  lächerlich.  Er,  der  ein  Verehrer  Shake= 
fpeares  war,  wie  ich  einen  gröfSeren  nie  an= 
getroffen  habe!" 


Bismarcks  Sozialpolitik. 

Rottenburg  hat  einem  Bismarck  nicht  die  Treue 
eines  —  Kammerdieners  gehalten,  fondern  die 
eines  Mannes,  und  man  zeige  uns  den  Mann, 
der  einen  noch  fo  grofSen  PoHtiker  anders  als  unter 
kleineren    oder    gröj5eren    Einfchränkungen    be= 
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wundert,  die  eben  aus  der  Seele  des  Kritikers 
auffteigen.  Bewunderung  tro^  Kritik  i(l  dodi 
viel  mehr  als  die  Bewunderung  des  Gö^en= 
dieners. 

In  fozialpolitifdier  Beziehung  widi  Rottenburg 
in  einzelnen  Punkten  vom  Bismardsfdien  Stand= 
punkt  ab,  was  übrigens  dem  Fürflen  keineswegs 
unbekannt  war.  Diefem  hat  er  aus  feinen  An= 
fdiauungen  nie  ein  Hehl  gemadit.  So  bUeb  ihm 
denn  nadi  des  Fürflen  Tode  vielleidit  das  Redit 
unbenommen,  mit  nadi  vorwärts  gewendetem 
Blidie  fozialpolitifdie  Probleme  feiner  Gefinnung 
entfprediend  zu  behandeln. 

Über  die  SozialpoHtik  Bismardts  äußerte  fidi 
Rottenburg  folgendermaj^en: 

„Der  Fürfl  hat  von  dem  Äugenblicke  an,  da  er 
eine  leitende  Stellung  erlangte,  eine  Verbefferung 
der  wirtfdiaftÜdien  Lage  der  arbeitenden  Klaffen 
in  Angriff  genommen.  Er  fdilug,  wenn  idi  nidit 
irre,  fdion  Ende  1862  dem  Staatsminiflerium  vor, 
mit  Hilfe  der  grofien  Kommunalverbände  eine 
Penfionskaffe  f^r  invalide  Arbeiter  zu  gründen, 
fand  aber  bei  feinen  Kollegen  kein  Entgegen= 
kommen;  insbefondere  zeigte  fidi  der  Handels= 
minifler  abgeneigt;  diefer  befurditete,  in  der 
Arbeiterbevölkerung  könnte  die  gefährUdie  Vor= 
flellung  wadig erufen  werden,  als  ob  der  Staat 
die  Madit  und  die  Pflidit  hätte,  in  jeder  Notlage 
Hilfe  zu  leiflen.  Andere  dringendere  Aufgaben 
traten    an  Bismarck  heran,   fo   dafS   er   fidi  der 
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Ausfuhi-ung  feiner  Pläne  vorerfl  nicht  zu  widmen 
vermochte;  aufgegeben  hatte  er  fie  aber  keines= 
wegs. 

Der  gröjSte  Gehilfe  des  Meiflers,  der  einzige 
von  uns  allen,  der  Geifl  von  feinem  Geifte  war, 
Lothar  Bücher,  billigte  nicht  nur  folche  Pläne, 
fondem  ging  vielmehr  über  fie  noch  hinaus,  und 
ich  möchte  glauben,  dafS  manche  der  in  den 
fechziger  Jahren  erfchienenen  Satiren  auf  die 
kümmerliche  Vorftellung  des  damaligen  Liberalis= 
mus  von  den  Aufgaben  des  modernen  Staates 
aus  Buchers  Feder  flammten. 

In  die  erfte  Periode  des  Minifleriums  Bis= 
mards:  fällt  auch  der  Verfuch,  eine  Ärbeiterpro= 
duktivgenoffenfchaft  zu  gründen.  Im  Widerfpruch 
mit  feinen  Kollegen  verfchaffte  Bismarck  einer 
Deputation  armer  Weber  aus  Waidenburg  in 
Schlefien  eine  Audienz  bei  feinem  alten  Herrn 
und  erwirkte  für  fie  aus  der  Königlichen  Scha= 
tuUe  eine  Unterftü^ung  von,  ich  glaube,  über 
10000  Talern  zum  Zwecke  einer  folchen  Affoziation. 
Von  der  Fortfchrittspartei  zur  Rechenfdiaft  ge= 
zogen,  antwortete  der  Miniflerpräfident  in  einer 
großzügigen  Rede,  das  Herrfcherhaus,  deffen  be= 
deutendfler  Repräfentant  für  fich  den  Titel  eines 
Roi  des  gueux  in  Anfpruch  genommen,  dürfte  es 
wohl  als  fein  Recht  anfehen,  wie  es  die  Bauern 
emanzipiert  hätte,  auch  das  wirtfchaftliche  Niveau 
der  Arbeiter  zu  heben. 

Es  kamen  die  fchweren  Kriegsjahre,  die  Bis= 
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marcks  ganze  Kraft  in  Änfprudi  nahmen.  Aber 
fdion  als  der  erjle  KongrefS  der  Kathederfozialiflen 
in  Eifenadi  tagte,  wendete  der  Fürfl  feine  Auf= 
merkfamkeit  wiederum  der  Sozialpolitik  zu.  Er 
entfandte  den  Geheimrat  Wagener  zu  jenem 
KongrefS  und  fajSte  nadi  feiner  Rüdikehr  den 
Plan,  mit  öflerreidi  zufammen  eine  fozialpolitifdie 
Reformgefe^gebung  zu  inaugurieren.  Woran  die 
Ausfuhrung  diefer  Idee  fdieiterte,  vermag  idi 
nidit  zu  fagen;  idi  lebte  damals  im  Auslande 
und  bin  der  Entwidmung  der  Dinge  nidit  fo  genau 
gefolgt." 

„Die  verruditen  Attentate,"  fuhr  Rottenburg 
fort,  „maditen  es  felbflredend  notwendig,  zunödifl 
Repre|]ivmaf5regeln  zu  ergreifen.  Aber  fafl  in  allen 
Reden,  in  denen  Fürfl  Bismarck  das  SoziaHflen= 
gefe-^  und  deffen  Verlängerung  vor  dem  Reidis= 
tage  verteidigt  hat,  gibt  er  dem  Gedanken  Aus= 
druds:  Mit  dem  PoHzeiflo(k  ifl  es  keineswegs 
getan.  Ein  wirklidier  Arzt  fleht  feine  Aufgabe 
nidit  in  der  Befeitigung  der  Symptome  der  Krank= 
heit;  da  befleht  fogar  die  Gefahr,  dafS  die  materia 
peccans  nadi  innen  getrieben  werde;  er  fudit 
vielmehr  den  Organismus  zu  heilen.  Aus  diefer 
Anfdiauung  heraus  find  die  drei  grofSen  Ver= 
(idierungsgefe^e  entworfen  worden.  Der  Fürfl 
hat  mir  gegenüber  oftmals  betont  —  und  diefer 
Gedanke  kehrt  fafl  in  allen  feinen  Reden  aus 
den  aditziger  Jahren  wieder  — ,  bei  der  Be= 
kämpfung  der  Sozialdemokratie  wären  die  prä= 
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ventiven  MafSregeln  widitiger  als  die  repreffiven. 
Unter  den  erfleren  verftand  er  fozialifHfdie  Mittel, 
Staatshilfe.  Wie  weit  er  darin  gehen  wollte, 
zeigt  feine  Rede  über  das  Tabaksmonopol.  Idi 
mußte  alle  feine  Reden  im  Stenogramm  durdi= 
fehen  und  kenne  fie  alfo  fehr  genau.  Er  fagte 
damals,  der  Staat  müfSte  dem  durdi  die  Stein= 
Hardenbergfdie  Gefe^gebung  gegebenen  Beifpiel 
folgen;  diefe  habe  dem  einen  das  Gut  ge= 
nommen,  um  es  dem  anderen  zu  geben.  Der 
heutige  Staat  follte  mehr  Sozialismus  treiben. 
Ein  anderes  Mal  fpridit  er  von  einem  Vakuum, 
das  der  Staat  bisher  unbeaditet  gelaffen  habe 
und  das  er  im  foziaHftifdien  Sinne  ausfüllen 
muffe,  damit  nidit  poHtifdie  Agitatoren  ihm  ins 
Handwerk  pfufdien. 

Nadi  alledem,"  fdilojS  Rottenburg,  „kann  es 
kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  daß  Bismardi, 
wenn  er  länger  im  Amte  geblieben  wäre,  die 
Sozialreform  fortgefe^t  hätte.  Seine  Reden 
beweifen,  daß  er  die  fozialpolitifdie  Aufgabe, 
die  er  (idi  geflellt  hatte,  nidit  für  gelöfl  er= 
aditen  durfte  durdi  eine  Gefe^gebung,  die  ledig= 
lidi  dem  kranken  und  dem  invaliden  Arbeiter 
zugute  kommt.  Er  würde  fpäter  audi  Fürforge 
für  den  gefunden  getroffen  haben,  indem  er 
feine  Stellung  im  Kampfe  ums  D afein  geflärkt 
hätte.  Ifl  dodi,  wie  erwähnt,  fdion  in  den  fedi= 
ziger  Jahren  die  Idee  der  Produktivaffoziation 
von  ihm   vertreten   worden.     Zugunflen   meiner 
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Auffaffung  mödite  ich  audi  noch  folgendes  an= 
fuhren:  der  Fürft  hat  feine  fozialpolitifchen 
Reformen  zunächft  unter  dem  Gefichtspunkte 
betrieben,  dafS  die  Gerechtigkeit  fie  forderte. 
Aber  es  entfprach  feinem  flaatsmännifchen  Genie, 
daj5  er  die  Reformen  auch  politifdi  zu  frukti= 
fizieren,  ihre  werbende  Kraft  auszunu-^en  fuchte. 
Um  es  klipp  und  klar  auszudrüdien,  er  wollte 
mit  ihrer  Hilfe  audi  die  Stimmen  der  Arbeiter- 
fchaft  gewinnen,  und  von  diefem  zweiten  Gefidits= 
punkte  aus  mußte  ihm  gerade  die  Ausdehnung 
der  flaatHchen  Fürforge  auf  den  gefunden  Ar= 
heiter  wertvoll  erfcheinen,  da  diefer  doch  ein 
politifch  nü^licherer  Faktor  ifl  als  der  kranke. 
Nun  werden  freilich  die  ,Scharfmadier*  —  da 
fie  (ich,  dem  Beifpiele  der  Geufen  folgend,  je-^t 
felbfl  fo  nennen,  darf  wohl  auch  ein  dritter  diefe 
Bezeichnung  wählen  —  mir  entgegenhalten:  Fürfl 
Bismarck  ifl  aus  feinem  Amte  gefchieden,  weil 
er  die  Sozialreform  nicht  dem  Willen  des  Kaisers 
entfprechend  fortfe^en  zu  dürfen  glaubte.  Allein 
diefer  Einwand  ifl  völlig  verfehlt.  Der  Bruch 
zwifchen  Kaifer  und  Kanzler  ifl  nicht  durch  eine 
Divergenz  der  fozialpolitifchen  Anfchauungen  ver= 
urfacht  worden.  Das  ifl  eine  aktenwidrige  Be= 
hauptung." 

Später  kam  Rottenburg  nochmals  auf  die 
Scharfmacher  zu  fprechen.  „Es  ifl  leicht  ver= 
fländHch,"  meinte  er,  „daf5  die  Herren  fich  für 
die  Erben  der  Bismarckfchen  Politik  auszugeben 
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fuchen.  Die  Romaniflen  fagen:  Qui  habet  Pa= 
pinianum,  habet  bonam  fundationem;  und  der 
Papmian  der  Politiker  ifl  in  diefer  Beziehung 
Bismarck.  Viele  nehmen  die  Erbenqualität  audi 
zweifellos  optima  fide  für  fidi  in  Anfprudi.  Der 
eine  oder  der  andre  dagegen,  mödite  idi  glauben, 
weifS  fehr  wohl,  dajS  zwifdien  der  Bismarckfdien 
und  der  Sdiarfmadier=PoUtik  ein  wefentlidier 
Unterfdiied  befleht.  In  dem  Gefiihl  feiner  Un= 
fahigkeit,  die  PoHtik  Bismarcks  zu  betreiben 
einerfeits,  und  in  dem  Wunfdie,  dodi  als  ein 
Politiker  a  la  Bismarck  zu  gelten  ander  er  feits, 
fdialtet  mandier  aber  aus  der  Bismarckfdien 
Staatskunfl  alles  aus,  was  er  felbfl  nicht  nach= 
zuahmen  vermag,  und  dadurch  erhält  diefe  ein 
ganz  fremdes  Gefidit. 

Gleichviel  nun,  ob  die  Scharfmacher  bona 
oder  mala  fide  die  Erben  der  Bismarckfchen 
PoHtik  zu  fein  prätendieren,  ihr  Anfpruch  ifl 
dazu  angetan,  diefe  PoHtik  in  ihrem  Anfehen 
zu  fchädigen,  und  dagegen  mufS  Vorforge  ge= 
troffen  werden.  Man  fpricht  immer  von  dem 
„eifemen  Kanzler";  aber  diefes  Epitheton  er= 
fchöpfit  bei  weitem  nicht  che  Bedeutung  des  Fürflen. 
Er  verfland  es,  den  Hammer  zu  fchwingen, 
wenn  es  not  tat;  vor  aUem  aber  beherrfchte 
er  die  Kunfl,  von  welcher  der  griechifche  Weife 
fagt,  fie  fei  in  der  PoHtik  die  wertvollfte,  die 
Kunfl,  die  Gemüter  zufammenzuweben,  und  dem 
verdankt  er  es  in  erfler  Reihe,  dafS  er  für  einen 
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der  größten  Staatsmänner  aller  Zeiten  gilt  und 
gelten  wird. 

Sdiä^  man  etwa  feine  äuf5ere  Politik  nadi 
ikrem  wahren  Verdienfte  ein,  wenn  man  fie 
mit  den  Worten  ,Blut  und  Eifen'  kennzeidinet? 
GewifS  nidit.  Ihre  GröfSe  befland  dodi  vor= 
nehmlidi  darin,  dajS  fie  durdi  meifterhafte 
diplomatifdie  Züge  dem  Eifen  die  günftigflen 
Bedingungen  zur  Betätigung  fdiuf.  Die  Fein= 
arbeit,  die  der  Fürfl  geleiftet  hat,  wird  eben 
nodi  gar  nidit  genug  gewürdigt.  Idi  wünfdite, 
es  wäre  mehr  Leuten  vergönnt  gewefen,  in  die 
geifHge  Werkflatt  Bismarcks  zu  blicken,  um  ihn 
bei  diefer  Feinarbeit  zu  beobaditen. 

Audi  von  der  eminenten  Sorgfalt  des  Fürflen 
haben  nur  wenige  eine  Ahnung.  Idi  will  Ihnen 
ein  kleines  Beifpiel  dafür  geben.  Idi  hatte  ein 
für  allemal  den  Auftrag,  wenn  ein  Befudier  zu 
lange  bei  ihm  weilte,  eine  rote  Mappe  mit  einem 
beHebigen  Aktenflüds  durdi  einen  Kanzleidiener 
in  fein  Arbeitszimmer  zu  fdiidien.  Rote  Mappen 
bedeuten  eiHge  Sadien  .  .  .  Half  das  nidit,  fo 
fand  in  kurzen  Zwifdienräumen  eine  Steigerung 
der  Winke  zum  Weggehen  flatt,  bis  zulegt  ein 
kaiferHdier  Generaladjutant  gemeldet  wurde  .  .  . 
Vor  vielen  Jahren  hatte  idi  den  Fürffcen  ge= 
beten,  Karl  Sdiurz  zu  empfangen,  und  meiner 
Bitte  war  entfprodien  worden.  Eine  halbe 
Stunde  verUef,  Sdiurz  war  nodi  immer  bei 
ihm  und    fo   fdiickte   idi  ihm   eine  rote  Mappe, 


-     157     - 

in  die  idi  das  Reinkonzept  einer  diplomatifdien 
Note  gelegt  hatte,  die  fdion  lange  erledigt  war. 
Nidits  rührte  fidi;  idi  greife  alfo  nadi  weiteren 
fünfzehn  Minuten  zu  einer  zweiten  Mappe  und 
beauftrage  den  Kanzleidiener,  diefe  dem  Fürften 
mit  der  Meldung  vorzulegen,  idi  hätte  gefagt, 
die  Sadie  wäre  fehr  dringend.  Nadi  einigen 
Minuten  kehrt  der  Kanzleidiener  zurüdc  und 
bemerkt:  »Bemühen  Sie  fidi  nidit  weiter,  Herr 
Geheimrat.  Ein  Generaladjutant  würde  audi 
nidits  helfen.  Durdilaudit  haben  eben  Mofel 
und  Zigarren  beftellt.  Die  beiden  Herren  fdi einen 
fidi  fehr  gut  zu  amüfieren.*  Am  Abend  —  idi 
fpeifte  beim  Fürflen  —  erfdiien  er  bei  Tifdi  mit 
meiner  roten  Mappe,  erzählte  zunädifl,  wie 
intereffant  Sdiurz  gefprodien  hätte,  und  wandte 
fidi  dann  zu  mir  mit  den  Worten:  ,Sie  haben 
midi  aber  nett  irregeführt.  Nadi  Sdiurz  Weg= 
gang  öffne  idi  die  rote  Mappe,  finde  in  ihr  ein 
Konzept  und  beginne  zu  korrigieren;  kaum  die 
Hälfte  HefS  idi  ftehen.  Nun  aber  mein  Er= 
flaunen:  Als  idi  auf  der  legten  Seite  angelangt 
bin,  fehe  idi  unter  dem  Konzept  meine  Paraphe 
ftehen  und  werde  gewahr,  daf5  idi  die  ganze 
Zeit  midi  felbfl  korrigiert  habe;  es  handelte 
fidi  um  eine  längfl  erledigte  Sadie.  Idi  hatte 
ganz  vergeffen,  zu  weldiem  Zweck  Sie  mir  die 
rote  Mappe  gefdiickt  hatten.'  Dabei  bemerke 
idi,  dafS  das  Konzept  das  dritte  Reinkonzept 
war;   zweimal    fdion   hatte   der   Fürfl   die   Note 
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korrigiert.  Die  wenig  flen  Bismar dsfdien  Akten= 
flücke  tragen  die  Spur  langwieriger  Arbeit, 
und  dodi  wieviel  Arbeit  fledit  in  ihnen.  Aber 
das  gehört  eben  zu  einem  Meiflerwerk,  daj5 
es  die  Vorflellung  einer  mühelofen  Sdiöpfung 
auslöfl. 

Fürfl  Bismarck,"  erzählte  Rottenburg  ein 
andres  Mal,  „war  ein  fehr  feiner  Pfydiologe. 
Vielleidit  fdiä^te  er  die  Menfdien  etwas  me= 
driger  ein,  als  fie  es  verdienen.  Das  Gewerbe, 
das  jemand  betreibt,  färbt  zulegt  auf  ihn  ab, 
und  das  diplomatifdie  Gewerbe  ijl  nidit  da= 
zu  angetan,  eine  optimiflifdie  Einfdiä^ung  der 
Menfdien  zu  begünfligen.  Aber  der  Fürft  ver= 
fland,  pfydiologifdie  Entwidilungen  zu  prognofH= 
zieren.  Sie  erinnern  fidi  wohl  der  geiflvollen 
Ausfuhrungen  im  ,Wilhelm  Meifler*  über  die 
Charaktere  Hamlets  und  OpheHas.  In  Ge= 
fprädien  mit  dem  Fürften  wurde  idi  häupg 
an  diefe  gemahnt.  Aegidi  fdireibt  einmal,  der 
Fürfl  habe,  als  er  einen  engHfdien  Roman  zur 
Hälfte  gelefen,  die  Fortfe^ung  bis  zum  Sdiluffe 
ausgedadit,  und  fpäter  hätte  fidi  erwiefen,  daß 
diefe  Fortfe^ung  fidi  mit  der  des  Verfaffers 
vollfländig  dedite.  Aegidi  fpridit  dabei  von  der 
poetifdien  Begabung  des  Fürflen.  Das  ifl  wohl 
nidit  ganz  zutreffend.  Er  befafS  eine  grofSe 
Begabung  für  pfydiologifdie  Beurteilung,  und  die 
hat  er  fidi  zum  Teil  durdi  Lefen  von  Romanen 
erworben.    Nidit  nur  in  Varzin,  fondern  überall 
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las  er  Romane,  was  er  übrigens  mit  andern 
hervorragenden  Männern  gemein  hatte.  Idi  er= 
innere  mich,  in  einer  Biographie  St.  Simons  ge= 
fUnden  zu  haben,  dafS  er  viel  Zeit  aufs  Roman= 
lefen  verwendete,  um  fidi  Menfdienkenntnis  an= 
zueignen.  Zweifellos  verdankt  Fürfl  Bismar(k 
feine  poHtifdien  Erfolge  zum  Teil  feiner  pfydio= 
logifdien  Begabung  und  Bildung. 

Und  nun  fehen  Sie,"  fuhr  Rottenburg  fort, 
„mit  weldi  geringem  pfydiologifchem  Ver[länd= 
nis  heute  mandier,  der  in  der  Sozialpolitik 
ein  Wort  mitreden  will,  an  die  Probleme  her= 
antritt,  die  unfre  Zeit  befdiäftigen.  Nehmen 
Sie  die  bedeutungsvolle  Frage,  weldie  Wirkung 
die  Organifation  der  Arbeiter  ausüben,  ob  fie 
diefe  in  die  Arme  der  Umflurzpartei  treiben 
oder  ihnen  eine  riditigere  Einfidit  in  die  Lebens= 
bedingungen  der  Induftrie  geben  werde.  Die 
Kenntnis  einiger  Präzedenzfalle  reidit  da  nidit 
aus.  Audi  gibt  es  in  der  PoHtik  keine  wirk= 
Hdien,  keine  genau  zutreffenden  Präzedenzien; 
jedes  neue  Problem  hat  bis  zu  einem  gewiffen 
Grade  etwas  Eigenartiges,  läfSt  fidi  daher  nidit 
durdi  einen  direkten  Sdilu^  aus  einem  früheren 
Vorgange  mit  Sidierheit  löfen.  Der  PoHtiker 
muf5  Pfydiologe  fein,  mufS  ver flehen,  aus  all= 
gemeinen,  durdi  die  Erfahrung  gewonnenen 
pfydiologifdien  Gefe^en  zu  deduzieren. 

Eine  andre,  gleidifalls  hodibedeutfame  Frage 
ifl    die    der    Abkürzung    der    Arbeitszeit.      Wie 
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wird  diefe  auf  die  Produktionsfähigkeit  ein= 
wirken?  Wird  fie  die  Trunkfudit  fördern  oder 
nidit  vielmehr  die  Folge  haben,  dafS  der 
Arbeiter,  wenn  feine  Frau  die  Zeit  findet,  ihm 
ein  reinHdies  Heim  zu  fchaffen  und  eine  gute 
Kofi  vorzufe^en,  fein  Haus  der  Kneipe  vor= 
ziehe?  Und  andres  mehr.  Wiederholt  bin  idi 
der  Behauptung  begegnet:  ,Hat  der  Arbeiter 
mehr  freie  Zeit,  fo  faufit  er  eben  mehr/  Ja, 
heifSt  das,  einem  fo  fdiwierigen  Problem  ge= 
recht  werden?  Idi  verflehe  es,  wenn  ein  fo 
brutales  Vorurteil  gleidifam  als  Vorfrudit  par 
die  fozialdemokratifdie  Saat  dient.  Selbflredend 
will  idi  nidit  behaupten,  dafS  es  pfydiologifdie 
Gefe-^e  gebe,  die  gleidimäfSig  auf  jedes  einzelne 
Individuum  zutreffen  und  mit  deren  Hilfe  man 
für  jeden  einzelnen  Fall  a  priori  eine  Prognofe 
aufzuflellen  vermödite.  Aber  mit  den  aus  der 
Erfahrung  gewonnenen  Gefe^en  laffen  fidi  be= 
treffs  der  Durdifdinittswirkung  einer  gegebenen 
Inflitution  auf  die  Maffen  Beredinungen  an= 
flellen.  Das  Fazit  wird  natürHdi  nidit  für  eine 
jede  Maffe  das  gleidie  fein.  Der  Türke  reagiert 
anders  auf  eine  beflimmte  Einriditung  als  der 
Engländer,  der  Franzofe  anders  als  der  Ruffe. 
Aber  —  wären  foldie  Beredinungen  ausge= 
fdiloffen,  dann  müfSte  die  PoHtik  ihren  Anfprudi 
aufgeben,  eine  Kunfl,  müfSte  fidi  damit  be= 
fdieiden,  ein  Glücksfpiel  zu  fein." 

Die    lauteften   Rufer    im    Streite    gegen   die 
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Sozialreform  find  nadi  Rottenburg  unter  den 
Sekretären  der  großen  induftriellen  Verbände 
zu  fudien.  „Es  gibt,"  fagte  er,  „unter  diefen 
Sekretären  zahlreidie  vortrefflidie  Männer,  aus 
deren  Arbeiten  ich  viel  gelernt  habe.  Aber 
mandie  entwickeln  eine  Tätigkeit,  die  auf  das 
entfchiedenfte  bekämpft  werden  mu|5.  Ich  be= 
flreite  nicht,  daß  auch  fie  immer  das  Inter= 
effe  ihrer  Mandanten  wahrzunehmen  glauben, 
ich  gebe  zu,  dafS  fie  den  Vorteil  der  Arbeit= 
geber,  foweit  diefer  auf  gefchäftlichem  Gebiete 
liegt,  fehr  riditig  erkennen;  aber  darüber  hin= 
aus  fehlen  ihnen  die  Vorbedingungen  für  ein 
zutreffendes  Urteil,  und  deshalb  find  fie  un= 
vermögend,  bis  zum  Ende  das  wahre  Intereffe 
der  Arbeitgeber  zu  vertreten,  das,  richtig  ver= 
ftanden,  fich  voUfländig  mit  dem  deckt,  was 
die  Sozialreformer  anftreben.  Die  Herren 
haben  keine  politifche  Schulung.  Ein  franzö= 
fifcher  Staatsmann  hat  gefagt :  Wenn  man 
felbfl  das  gering fte  Gewerbe  nicht  zu  betreiben 
vermag,  es  fei  denn,  daf5  man  eine  Lehr= 
zeit  durchgemacht  hat,  wie  will  man  dann  ohne 
Schulung  das  fchwierigfte  Gewerbe  ausüben,  das 
politifche?  Da  find  zum  Beifpiel  unter  den 
Sekretären  einige  ehemaHge  Schulmeifler.  Ja, 
das  Schulkatheder  ift  die  fchlechtefte  Vorbe= 
reitung sftelle  für  eine  politifche  Tätigkeit.  Nie= 
mand  kann  den  Beruf  des  Schullehrers  höher 
einfchä^en    als   ich.    In    meinen  Augen    ifl    der 

Münz,  Voa  Bisiaardi  bis  Bülow.  II 
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Lehrer  einer  der  widitigflen  Beamten,  und  man 
follte  meines  Eraditens  dahin  wirken,  dafS  er 
die  gleiche  foziale  Stellung  und  finanzielle  Un= 
abhängigkeit  erhalte  wie  der  Riditer  und  der 
höhere  Verwaltungsbeamte.  Kein  Agent  des 
Staates  vermag  mehr  für  die  Förderung  des 
gemeinen  Intereffes  zu  fdiaffen  als  er.  Wie 
fehr  Fürft  Bismardi  die  Sdiullehrer  fdiä^te,  er= 
gibt  fidi  daraus,  daß  er  das  Gefchenk,  das  die 
Nation  ihm  zu  feinem  fiebzigften  Geburtstag 
madite,  zu  einer  Stiftung  für  Lehrer  verwendete. 
Aber  —  infolge  der  Eigenart  der  fdiulmeifler= 
lidien  Tätigkeit  ifl  mit  diefer  eine  Gefahr  ver= 
bunden.  Was  Fürfl  Bismardi  den  Geheimräten 
nadifagte,  dajS  fidi  bei  ihnen  alsbald  das  Ge= 
fühl  der  Unfehlbarkeit  einftellte,  das  gilt  für 
mandien  Lehrer.  Er  begegnet  keinem  Wider= 
fprudi,  denn  er  doziert  ex  cathedra;  er  fleht  vor= 
nehmlidi  in  Beziehung  zu  jungen  ihm  an  Wiffen 
weit  unterlegenen  Leuten;  er  ifl  immer  der 
Gebende,  nie  der  Empfangende;  kurzum,  es  kann 
fidi  bei  ihm  leidit  die  Überzeugung  ausbilden, 
daf5  er  infallibel  fei,  wovor  unfre  Univerfitäts= 
profefforen  allerdings  dadurdi  gefdiü^t  werden, 
dafi  fie  mehr  oder  minder  flets  in  literarifdie 
Händel  verwidielt  find.  Nun  —  folange  der 
Sdiulmeifler  auf  dem  Katheder  bleibt,  hat  das 
keine  großen  Naditeile.  Unternimmt  er  aber 
ein  andres  Gewerbe,  fo  gibt  fein  etwaiges  Un= 
fehlbarkeitsbewußtfein    zu    redit    fdiweren    Be= 
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denken  AnlajS  —  insbefondere  wenn  er  die 
Politik  wählt.  Dazu  kommt,  dafS  bei  der  Spezies 
des  Menfdiengefdiledits,  von  der  idi  fpredie,  ein 
BedürJTiis  für  eine  Steigerung  des  Selbflbewuf5t= 
feins  kaum  anerkannt  werden  kann.  Ich  weijS 
einen  Sekretär,  der  fidi  als  eine  Art  Warwidt 
auffpielt  —  allerdings  in  einem  verkleinerten 
Format;  er  begnügt  fidi  damit,  Minijler  zu 
flürzen." 


Eines  Tages  bradite  Rottenburg  eine  Nummer 
der  „Times"  an  den  Strand  und  las  daraus 
einiges  aus  einer  Rede  vor,  die  Balfour  auf  dem 
Meeting  der  Britifh  Affociation  in  Cambridge 
gehalten  hatte.  Von  einer  Seite  wurde  bemerkt, 
wohl  nur  Bülow  befäfSe  heute  die  Vorbedingungen 
für  eine  ähnlidie  Leiftung ;  man  müfSte  anerkennen, 
daj5  die  engUfdien  Minifter  an  allgemeiner  Bildung 
ihre  kontinentalen  Kollegen  überragten,  und  dies 
käme  auch  in  ihren  Reden  zum  Ausdrudi. 

„Für  die  großen  englifdien  Staatsmänner  am 
Sdiluffe  des  aditzehnten  und  bei  Beginn  des  neun= 
zehnten  Jahrhunderts  trifft  das  zu,"  entgegnete 
Rottenburg.  „Die  Reden  der  Burke,  der  Pitts, 
der  Sheridan  find  Zeugniffe  eines  umfaffenden 
hiflorifdien,  philofophifdien  und  flaatsreditHdien 
Wiffens;  aufSerdem  oratorifdie  Meiflerwerke,  die 
den  beflen  Leiflungen  des  Altertums  an  die  Seite 
geflellt  werden   dürfen.    Idi  wünfdite,  die   Pro= 
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■fefforen  der  Eloquenz,  die  wir  ja  nodi  an  unfern 
Univerfitäten  haben,  wählten  jene  Reden,  ins= 
befondere  die  Burkefdien,  zum  Gegenftande  von 
Vorlefungen.  Das  würde  vielleidit  dazu  fuhren, 
daß  das  oratorifdie  Niveau  in  unferen  Parla= 
menten  etwas  (liege.  Allein  man  wird  wohl  zuge= 
flehen  muffen,  daf^  die  heutige  englifdie  Be= 
redfamkeit  jene  ehemaligen  Vorzüge  in  erheb= 
Udiem  MafSe  eingebüfSt  hat.  Vergleichen  Sie  zum 
Beifpiel  die  Reden  Burkes  mit  den  je^t  fo  fehr 
beHebten  Chamberlains.  Die  einen  wie  ein  vor= 
nehmer  1862  er  Rauentaler,  die  andern  wie  ein 
deutfdier  Sekt,  zu  dem  ein  wohlfeiler  Alkohol 
verwendet  worden  ift.  Ich  mif^biUige  keineswegs 
die  PoHtik  des  ehemaHgen  Kolonialminiflers;  im 
Gegenteil,  ich  halte  die  Ziele,  die  er  verfolgt,  für 
die  richtigen  und  fympathifiere  namentHch  mit 
ihm  als  SozialpoHtiker.  Aber  der  Art  und  Weife, 
wie  er  PoHtik  treibt,  fehlt  die  GrofSzügigkeit, 
welche  die  alten  englifchen  Staatsmänner  aus= 
zeichnete.  Chamberlain  befi-^t  Begabung  für  per= 
fönhche  Angriffe;  er  verfteht  es  fehr  gut,  über 
feine  Gegner  Wi"^e  zu  machen,  die  den  Beifall 
der  Maffen  finden.  Von  flaatsmännifchem  Genie 
aber  zeugen  feine  Reden  ebenfowenig  wie  von 
umfaffender  allgemeiner  Bildung. 

Unfere  Minifler  jedoch  bekümmern  fich  meines 
Erachtens  viel  zu  viel  um  das  kleine  tägUche 
Gefchäft  und  muffen  daher  notgedrungen  ihre 
wiffenfchaftlichen    Studien    auf  die  Gegenflände 
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befcbränken,  die  ihr  Reffort  betreffen.  Dem  liefJe 
fidi  aber  abhelfen,  indem  man  den  alten  Satj: 
jMinima  non  curat  praetor'  zur  Riditfdmur 
nähme.  Die  Durchführung  würde  gar  keine 
grof5en  Schwierigkeiten  bereiten.  Zunädifl  müf5te 
mit  der  meines  Eraditens  verkehrten  Tradition 
gebrochen  werden,  dafS  der  Minifter  auf  alle  die 
Fragen  antworte,  die  in  den  Parlamenten  an 
ihn  gerichtet  werden.  Einen  erhebHchen  Prozent= 
fa^  könnte  er  fehr  wohl  dem  Unterflaatsfekretör 
und  den  Direktoren  zur  Beantwortung  überlaffen. 
Dies  würde  auch  das  Gute  haben,  daf5  dann 
weniger  gefragt  würde.  Eine  Menfur  mit  den 
Gefellen  fchä^t  der  Vertreter  des  Volkes,  glaube 
ich,  nicht  fehr  hoch  ein;  er  will  den  Meifter  an 
feiner  KHnge  fühlen.  Und  überdies  wäre  die 
Verwaltung  in  ausgedehntem  Mafie  zu  dezentrali= 
fieren.  Ich  foUte  meinen,  die  Minifler  könnten 
vieles,  worüber  fie  fleh  die  Entfcheidung  heute 
vorbehalten,  den  Beamten  in  der  Provinz  über= 
laffen.  In  der  Regel  kennen  diefe  beffer  die  tatfäch= 
liehen  Verhältniffe,  deren  Beurteilung  doch  meiflens 
von  entfcheidender  Bedeutung  ifl;  auch  wiffen  fie 
richtiger  die  Perfönlichkeiten  einzufchä^en,  deren 
Intereffen  in  Frage  flehen.  Die  Rechtfchaffenheit, 
die  Intelligenz  und  das  Wiffen  unfrer  Provinzial- 
beamten  bieten  die  Bürgfchaft  dafür,  dafi  man 
ihnen  eine  gröf5ere  Verantwortung  übertragen  darf, 
als  es  etwa  je^t  gefchieht.  Es  kommt  nur  darauf 
an,  daf5  eine  energifche  Hand  reformierend  durch= 
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greift.  Und  gewijS  würde  das  Anfehen  der  Zentral« 
injlanz  nicht  darunter  leiden,  daß  fie  ihr  Madit= 
gebiet  enger  begrenzte.  Als  idi  vor  vielen 
Jahren  als  Referendar  am  Berliner  Stadtgeridit 
arbeitete,  erfdiien  auf  der  fogenannten  An= 
meldeflube  ein  editer  Spree=Athener  und  fragte 
midi:  ,Sagen  Sie  mal,  ift  das  riditig,  dafS  man 
hier  einen  Prozeß  um  einen  Grofdien  fuhren 
kann?'  Als  idi  die  Frage  bejaht  hatte,  fuhr  der 
Mann  fort:  ,Na,  dann  habe  idi  meine  Wette  ver= 
loren;  idi  hatte  es  nidit  für  möglidi  gehalten, 
daß  ein  Kgl.  Geriditshof  fidi  wegen  einer  foldien 
Lumperei  bemühen  könnte/ 

Meines  Dafürhaltens  wädifl  der  Nimbus  eines 
Beamten,  je  höher  das  Niveau  feiner  Gefdiäfte 
liegt;  auf  die  Quantität  kommt  es  nidit  fo  fehr 
an  wie  auf  die  Qualität.  Fürfl  Bismardi  hat 
fidi  audi  um  mandies  bekümmert,  was  er  fuglidi 
andern  hätte  überlaffen  können.  Aber  das  ge= 
fdiah  dodi  nur  ausnahmsweife.  Er  fand  Muße, 
die  geradezu  erftaunlidie  allgemeine  Bildung,  zu 
der  er,  glaube  idi,  die  Grundlage  während  feiner 
Kniephofer  Zeit  gelegt  hatte,  immer  weiter  aus= 
zubauen.  Wie  wenig  diefe  Seite  des  Fürflen 
bekannt  ifl,  dafür  erhielt  idi  neulidi  einen 
draflifdien  Beweis.  Jemand  behauptete  —  idi 
war  nidit  dabei,  es  ift  mir  nur  wiedererzählt 
Y/orden  — ,  Bismard?:  wäre  fo  unwiffend  gewefen, 
daß  er  Helmhol^  nidit  einmol  dem  Namen  nadi 
gekannt  hätte.    Einer  falfdieren  Behauptung  bin 
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idi  in  meinem  Leben  nidit  begegnet.  Sie  löfl  in 
meinem  Gedäditnis  die  Erinnerung  an  eine  Unter= 
haltung  aus,  die  idi  auf  einem  Spaziergange  durdi 
die  Kiffinger  Wälder  mit  dem  Fürflen  hatte.  Idi 
hatte  ihm  einige  Tage  vorher  den  Karlsruher 
Vortrag  von  Heimhole  über  das  Gefe^  der  Er= 
haltung  der  Kraft  gegeben,  Diefem  Thema 
wendete  fidi  unfer  Gefprädi  zu,  und  im  Laufe 
desfelben  bemerkte  idi,  es  wäre  auffallend,  dafS 
das  genannte  Gefe^  gleidizeitig  von  drei  Männern 
entdeckt  worden  fei.  ,Dafiir  finden  fidi  dodi 
mandie  Vorgänge  in  der  Gefdiidite  der  Wiffen= 
fdiaften,'  erwiderte  der  Fürft.  ,Denken  Sie  zum 
Beifpiel  an  die  gleidizeitig e  Entdeckung  der  Dif= 
ferentialrechnung  durch  Newton  und  durch  Leib= 
niz.  Ich  finde  es  auch  nicht  auffälHg.'  Und  nun 
entwickelte  der  Fürfl  in  feiner  geifbrollen  Weife, 
wie  (ich  nach  feiner  Auffaffung  der  Fortfehritt 
der  menfchhchen  Erkenntnis  vollziehe. 

„Bismarck,"  fuhr  Rottenburg  fort,  „repräfentiert 
das  Ideal  eines  Staatsmannes  auch  infofern,  als 
er  alle  grof^en  politifchen  Fragen  von  hohen  Ge= 
fichtspunkten  aus  behandelte;  ich  möchte  fagen,  er 
löfle  fie  aus  einer  Weltanfchauung  heraus,  und  die 
feine  war  breit  fundiert.  Es  wäre  eine  intereffante 
Aufgabe,  einerfeits  die  Wurzeln  diefer  Welt= 
anfchauung  und  andererfeits  ihren  Zufammen= 
hang  mit  feiner  Politik  klarzulegen.  Ein  charak= 
teriflifcher  Zug  in  ihm  war  die  Überzeugung  von 
der   gefe-^mäfSigen  Verurfachung    aller   gefchicht= 
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lidien  Vorgänge.  In  Anknüpfung  an  eine  Stelle 
der  Shakefpearefdien  Königsdramen  —  idi  ent= 
(inne  midi  im  Augenblick  nidit,  weldies  es  war 

—  bemerkte  der  Fürfl  bei  einem  kleinen  Mahle : 
,Wenn  idi  nidit  glaubte,  daß  die  Entwidilung  der 
Weltgefdiidite  dem  Gefe-^e  von  Urfadie  und 
Wirkung  unterflehe,  und  daher  die  Möglidikeit 
einer  Vorausberedinung  in  der  Politik  leugnete, 
fo  wäre  es  verbredierifdi  von  mir  gewefen, 
Deutfdiland  in  drei  Kriege  zu  verwickeln,  die 
uns  fo  vieles  und  fo  edles  Blut  gekoflet  haben.' 
ÄhnHche  Äußerungen   hat   er  wiederholt   getan. 

„Meiner  Überzeugung  nadi,"  fo  fchloß  Rotten= 
bürg,  „wird  unfere  Stellung  zu  vielen  poHtifdien 
Fragen  durch  die  Weltanfchauung,  die  wir  uns 
gebildet  haben,  in  viel  höherem  Grade  bedingt, 
als  man  gemeinhin  annimmt.  Die  Beeinfluffung 
vollzieht  (ich  häufig,  ohne  daß  wir  uns  deffen 
bewußt  werden,  und  felbfl  bei  Fragen,  die  fchein= 
bar  —  aber  der  Schein  trügt  hier  —  in  keinem 
Zufammenhang  mit  der  einen  oder  der  andern 
Weltanfchauung  flehen,  wie  zum  Beifpiel  der 
Frage  der  Abkürzung  der  Arbeitszeit.  Stünde 
die  allgemeine  Bildung  bei  uns  auf  einer  höheren 
Stufe  —  namentUch  auch  unter  den  Männern 
des  praktifchen  Lebens  — ,  fo,  glaube  idi,  würden 
fich  immer  weitere  Kreife  zu  einer  Weltanfchau= 
ung  bekehren,  die  den  Intereffen  des  vierten 
Standes    mehr   Gerechtigkeit   widerfahren   Üeße, 

—  und  dos  ifl  die  Vorbedingung,  um  zum  fozialen 
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Frieden  zu  gelangen.  Vor  allem  lege  ich  Wert 
auf  eine  größere  Verbreitung  naturwiffenfdiaft= 
Hdier  Kenntniffe.  Sie  find  —  und  idi  darf  midi 
für  diefe  Behauptung  auf  keinen  Geringeren  be= 
rufen  als  Goethe  —  von  einer  flets  wadifenden 
Bedeutung  für  die  Bildung  unferer  Weltanfdiau= 
ung.  Mandier  wird  vielleicht  dagegen  behaupten: 
In  einer  auf  der  Naturwiffenfdiaft  begründeten 
Weltanfdiauung  liegt  der  poHtifdie  und  foziale 
Umflurz.  Idi  halte  das  für  grundfalfdi.  Eine 
oberJlädiHdie  Befchöftigung  mit  den  Naturwiffen= 
fdiaften  ifl  freilidi  bedenklidi.  Dringt  man  tiefer 
in  fie  ein  —  es  genügt  übrigens  fdion  eine  Tiefe, 
bis  zu  der  die  groj^e  Mehrheit  fehr  wohl  zu  ge= 
langen  vermag  — ,  fo  wird  man  konfervativ  — 
allerdings  nidit  reaktionär.  Man  lernt  einerfeits 
erkennen,  wie  eine  feftgefügte  Ordnung  und  ge= 
wiffe  diefelbe  bedingende  Inflitutionen  ein  Noli 
me  tangere  für  alle  Zeiten  bleiben  muffen,  und 
man  überzeugt  fidi  andererfeits,  daf5  auf  die  Dauer 
keine  Ordnung  Beftand  hat,  die  fidi  gegen  jede 
Reform  hermetifdi  abfdiliefSt." 


Nun  ifl  audi  diefes  hödift  lebendige  Budi 
über  Bismardi,  das  idi  an  einem  Augufltage  am 
Strande  von  Norderney  entdeckte,  für  immer 
gefchloffen.  Rottenburg  war  kein  Bucii  aus  Pa= 
pier  und  Druckerfchwärze  gefertigt,  fondern  aus 
Fleifch   und    Blut.     Hatte   man   die  Genugtuung, 
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öfter  mit  diefem  geiflvollen  Menfdien  zufammen 
zu  fein,  fo  begriff  man,  daj^  er  fidi  fo  ungewöhn= 
liehen  Vertrauens  bei  dem  gröfiten  deutfdien 
Staatsmanne  erfreut  hatte.  Der  Fürft  war  eben 
ein  Feinfdimedier  nach  jeder  Riditung.  Er  trank 
nur  die  beflen  Weine  und  vertrug  nur  die  an= 
regendflen  Menfdien. 


Bismarck  und  Böttidier. 

(Aufzeichnungen  über  Gefprädie  mit  Böttidier 
und  einige  Briefe.) 

Kurz  nadi  feinem  Freunde  Dr.  v.  Rotten= 
bürg  ifl  deffen  einflmaliger  Vorgefe^fer  Dr.  v.  Böt= 
tidier  in  Naumburg  an  der  Saale,  wohin  er 
fidi,  nadidem  er  das  Oberpräfidium  der  Pro= 
vinz  Sadifen  mit  dem  Amtsfi^e  in  Magdeburg 
niedergelegt,  in  den  Ruheftand  zurüdigezogen 
hatte,  eines  ziemlidi  unvorhergefehenen  Todes 
geftorben.  Nodi  am  16.  Februar  1907,  nur  et= 
was  über  zwei  Wodien  vor  feinem  Ableben,  hat 
er  an  midi  ein  Sdireiben  geriditet,  in  weldiem 
er  fidi  dankbar  Rottenburg s  als  desjenigen  er= 
innert,  der  ihn  gegen  die  Anfdiuldigung  in 
Sdiu^  genommen,  daß  er  zu  des  Fürflen 
Bismardt  Sturze  beigetragen  hätte.  Böttidier 
flemmte  fidi  aus  allen  Kräften  gegen  diefe 
weitverbreitete  Auffaffung  und  nannte  fie  eine 
unglüddidie  Legende  und  das  traurige  Verhäng = 
nis  feines  Dafeins,  das  ihm  feinen  Lebensabend 
verbitterte. 
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In  mündlidien  Auseinander fe^ungen  und  in 
Briefen  kam  er  mir  gegenüber  auf  den  Sturz 
Bismarcks  und  feinen  angeblidien  Anteil  daran 
zu  fpredien.  Ausdrüdilidi  jedodi  hatte  er  mir  ans 
Herz  gelegt,  bei  feinen  Lebzeiten  kein  Wort  dar= 
über  in  die  öffentlidikeit  zu  bringen,  da  er  einer 
Diskuffion  um  jeden  Preis  aus  dem  Wege  gehen 
wollte. 

Im  September  1905  hatte  idi  ihn  und  feine 
Gemahlin  in  Baden=Baden  kennen  gelernt.  Er 
wor  fdion  über  fiebzig  Jahre  alt,  fah  aber  viel 
jünger  aus.  Der  Gedanke  an  fein  Alter  konnte 
gar  nidit  kommen,  wenn  feine  Frau,  eine  blonde, 
liebliche  Erfdieinung  fidi  neben  ihm  befand.  Der 
alte  Kaifer  Wilhelm,  der  ihr  fehr  zugetan  war, 
hatte  fidi,  wie  Böttidier  fdierzend  erzählte,  bei 
feinem  Minifler  zu  erkundigen  gepflegt,  wie  es 
feiner  Frau  ginge,  „dem  jungen  Mäddien,  das 
ihm  fieben  Kinder  geboren". 

In  Baden=Baden  waren  er  und  feine  Gemahlin 
der  Gegenfland  der  Aufmerkfamkeit  feitens  des 
Publikums.  Böttidier  war  ja  einfl  unter  Bis= 
mardi  und  Caprivi  Stellvertreter  des  Reidis= 
kanzlers  gewefen.  Mit  dem  ehemaligen  preu= 
fSifdien  Kriegsminifler,  dem  geiflreidien  General 
Verdy  du  Vernois,  mit  dem  Reidiskanzler 
Fürflen  Bülow,  mit  Generalfeldmarfdiall  v.  Loe 
und  andern  hervorragenden  Perfönlidikeiten  fland 
er  in  der  Badeftadt  in  Verkehr. 

Seine    Gemahlin   betreute   ihn   liebevoll   und 
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glättete  die  Falten  von  feiner  Stirne.  Auch  fie 
war  in  hohem  Grade  über  die  Ankläger  erbittert, 
die  ihren  Mann  der  Mitwirkung  an  dem  Sturz 
Bismardis  befdiuldigt  hatten.  Einmal  fagte  fie 
zu  mir:  „Wie  fehr  uns  nadi  Fürfl  Bismardis 
Entlaffung  die  Verleumdung  getroffen  hat,  be= 
weife  Ihnen  folgendes:  Es  wurde  verbreitet,  idi 
hätte  den  Augenblidi  nidit  erwarten  können,  in 
dem  mein  Mann  in  das  Reidiskanzlerpalais  ein= 
ziehen  würde,  und  midi  dafelbft,  um  meine 
Dispofitionen  über  die  Wohnung  fo  fdinell  wie 
möglidi  zu  treffen,  fdion  eine  Stunde  nadi  dem 
Auszuge  des  Fürften  mit  meinen  Kindern  ein^ 
gefunden  .  .  .  Nun,  die  Wahrheit  ifl:  Idi  bin 
mit  meinen  Jungen  tatfädilidi  unmittelbar  nadi 
Bismardis  Sturz  in  der  nunmehr  verwaiften 
Wohnung  gewefen,  habe  fie  zum  Sdireibtifdie 
des  entlaffenen  Kanzlers  geführt,  habe  felbfl 
Rofen  auf  den  Tifdi  gelegt  und  die  Kinder  Rofen 
hinlegen  geheißen  und  zu  ihnen  gefagt:  ,Ihr 
follt  eudi  ewig  an  diefe  Stunde  erinnern,  follt 
nie  vergeffen,  daß  dies  der  Tifdi  ift,  an  dem 
jahrzehntelang  der  größte  Mann  Deutfdilands 
gearbeitet  hat  —  derjenige,  der  den  Deutfdien 
ein  großes  Vaterland  gegeben  und  deffen  Mit= 
arbeiter  in  fdiweren  Tagen  gewefen  zu  fein  euer 
Vater  fidi  rühmen  darf  und  zur  ewigen  Ehre 
anredinen  wird." 

Wenn   Böttidier    (idi   im   Gefprädie    mit    mir 
gegen    die    Befdiuldigung    wehrte,    zum    Sturze 
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des  Fürflen  beigetragen  zu  haben,  fo  flimmte 
dabei  mit  aller  Lebhaftigkeit  audi  feine  Ge= 
mahlin  ein. 

Je^t,  da  Böttidier  nidit  mehr  unter  den  Leben= 
den  ifl,  darf  idi  wohl  zur  Kenntnis  der  Öffent= 
lidikeit  jene  Aufzeidinungen  bringen,  die  idi  gleich 
nach  meinem  erflen  Zufammenfein  mit  ihm  ab= 
faßte.  Er  berichtigte  und  ergänzte  fie  mit  eigener 
Hand. 

Ich  fchrieb  damals  folgendes  nieder: 

Baden=Baden,  Ende  September  1905. 
Im  „Hotel  Badifcher  Hof"  wohnt  Staatsminifler 
Dr.  V.  Bötticher,  Oberpräfident  der  Provinz 
Sachfen  und  MitgHed  des  preufSifchen  Herren= 
haufes.  Auf  meine  Bitte,  ihn  befuchen  zu  dürfen, 
lud  er  mich  für  11  Uhr  zu  fleh.  Ich  fprach  mit 
ihm  anderthalb  Stunden.  Bötticher  ift  eine  fläm= 
mige,  kraftvolle  Erfcheinung,  in  den  äußeren 
Umriffen  ein  wenig  dem  großen  Staatsmanne 
ähnelnd,  dem  er  in  den  bewegten  Jahren  von 
1880  bis  1890  unter  drei  Kaifern  zur  Seite  ge= 
wefen.  Er  hat  ein  volles  Gefleht,  breite  Stirn, 
üppiges,  zur  Seite  gefdieiteltes  graues  Haar, 
dichte  Augenbrauen  und  bufchigen  Schnurrbart. 
Bötticher  macht  den  Eindruck  eines  Mannes 
von  eifernem  Pflichtgefühl  und  hingebender  Be= 
rufstreue.  Er  fpricht  von  Bismarck  als  dem 
Heros  Deutfchlands  nicht  nur  des  vergangenen 
Jahrhunderts,   fondem   vieler  Jahrhunderte   und 
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redinet  es  fidi  als  die  feltenfte  Schickfalsfiigung, 
als  das  hödifle  Lebensglüdt  an,  in  der  unmittel= 
barflen  Nähe  diefes  Riefen  gearbeitet,  als  kleiner 
Stern,  wie  er  fidi  befdieiden  auszudrüdten  liebt, 
um  die  gro}5e  Sonne  gekreift  zu  haben. 

Wir  kommen  auf  die  Befdiuldigung  zu 
fpredien,  dajS  er  zu  Bismardts  Entlajfung  bei= 
getragen  habe.  Böttidier  fagte  mit  bewegter 
Stimme,  weldie  die  innere  Erregung  merken 
liefS,  die  (idi  feiner  bemäditigt  hatte: 

„Idi  will  an  das  erinnern,  was  Dr.  v.  Rotten= 
bürg,  mir  von  lange  her  ein  bewährter  Freund, 
zu  Ihnen  im  Sommer  des  vergangenen  Jahres 
in  Norderney  geäu|5ert  hat:  Daß  nämHdi  den 
Fürflen  Bismardt  diejenigen  fehr  unterfdiä-^en, 
die  fidi  der  Vorflellung  hingeben,  er  könnte 
durdi  irgend  jemand  geftürzt  worden  fein.  Nur 
durdi  die  Erkenntnis  der  Unmöglidikeit  des  dau= 
ernden  Zufammenwirkens  bei  Verfdiiedenartigkeit 
der  Naturen  ifl  die  Trennung  von  Kaifer  und 
Kanzler  erfolgt.  Mein  Amt  gebietet  mir  Ge= 
heimnis,  und  als  Diener  des  Kaifers  bin  idi  diefem 
die  gebotene  Ehrfurdit  fdiuldig.  Nur  fo  viel  darf 
idi  fagen:  Es  hat  für  midi  keine  fdimerzUdiere 
Stunde  im  Leben  gegeben  als  die,  da  idi  nadi 
Entlaffung  des  Fürften  vor  diefem  fland,  feine 
Hand  ergriff  und  zum  Munde  führte  und  ihm 
mit  Tränen  im  Auge  für  all  das  dankte,  was  idi 
ihm  fdiuldete. 

Und  idi  fdiuldete  ihm  viel,  fehr  viel,  um  nidit 
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zu  fagen:  alles.  Er  hatte  in  den  fchwerflen 
Stunden  meines  Lebens  feine  Hand  fdiü^end 
über  meinem  Haupte  gehalten;  er  war  mir  nie 
anderes  als  ein  unendlidi  wohlwollender  Chef 
gewefen,  und  idi  wüfSte  reizende  Züge  zu  er= 
zählen,  die  von  feiner  zärtlidien  Beforgtheit  für 
midi  zeugen  .  .  . 

Es  war  wenige  Wodien  vor  feiner  Entlaffung, 
als  idi  an  einem  Januartage  1890  zu  ihm  nadi 
Friedridisruh  kam.  Die  Fürftin  war  leidend  und 
lag  zu  Bett.  Gleidi  nadi  meiner  Ankunft  im 
Sdiloffe  führte  midi  der  Fürft  an  das  Bett  der 
Fürflin  und  idi  fafS  an  demfelben  eine  halbe 
Stunde.  Und  als  idi  Abfdiied  von  Friedridisruh 
nahm,  durfte  idi  wieder  an  das  Krankenlager  der 
Fürflin  herantreten  und  ein  halbes  Stünddien  bei 
ihr  zubringen  .  .  . 

.  .  .  Und  es  war  diefelbe  Fürftin,  die  fidi  fdion 
einige  Wodien  darauf  in  einen  Groll  gegen  midi 
hineinleben  foUte,  als  ob  idi  tatfädilidi  beige= 
tragen  hätte,  die  Entlaffung  des  Fürflen  herbei= 
zufuhren,  der  nidit  nur  UnfterbHdies  für  unfer 
deutfdies  Vaterland  getan,  fondern  audi  meine 
Wenigkeit  zu  der  hohen  Stellung  emporgefuhrt 
hatte,  von  der  idi  nie  audi  nur  im  entfernteften 
geträumt  .  .  . 

.  .  .  Hat  man  je  audi  nur  einen  einzigen  Be= 
weis  dafür  zu  erbringen  vermodit,  dafS  idi  bei= 
getragen  hätte,  den  Sturz  des  Fürflen  herbei= 
zufuhren?    Mit  niditen. 
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In  jener  fdiweren  Stunde,  als  idi  tränenden 
Auges  vor  meinem  nunmehr  aus  allen  feinen 
Stellungen  entlaffenen  Fürflen  ftand  und  aus 
tiefbewegter  Seele  meinen  Dank  für  alle  Wolil= 
taten  flammelte,  die  idi  ihm  fdiuldete,  fagte  er 
allerdings:  „Aber,  Bötticher,  Sie  haben  ja  felbft 
zu  meinem  Sturze  beigetragen,  indem  Sie  midi 
nidit  dem  Kaifer  gegenüber  ftü^ten,  meine  Sadbie 
nidit,  wenn  es  fein  mujSte,  felbfl  im  Widerfprudie 
zum  Kaifer  verfoditen"  .  .  . 

Idi  konnte  getrofl  auf  diefen  Vorwurf  ant= 
Worten,  daß  idi  flets  die  Sadie,  die  idi  als  die 
meines  Chefs,  des  Fürften,  zu  vertreten  hatte, 
vor  dem  Kaifer  fowohl  wie  vor  dem  Reidistag 
verteidigte,  audi  wenn  idi  perfonüdi  nidit 
immer  von  ihr  eingenommen  war.  Denn  höher 
ging  mir  die  Ämtspflidit,  mit  der  in  PreufSen 
zuweilen  die  ftrengfle  Zurückflellung  der  eigenen 
Neigungen  verknüpft  ifl.  Freilidi  bei  flarken 
Widerfprüdien  zwifdien  dem  Fürften  und  dem 
Kaifer  durfte  idi  nidit  vergeffen,  daf5  diefer 
der  Herr  wäre,  dem  idi  diente.  Und  fo  habe 
idi  allerdings  der  Zumutung  des  Fürflen  gegen= 
über,  dafS  idi  midi  etwa  dem  Kaifer  hätte 
entgegenftellen  follen,  fdiweigen  zu  muffen  ge= 
glaubt.  Audi  der  Fürjl  felbft  mufSte  überzeugt 
fein,  dafi  idi  beim  Kaifer  nidit  gegen,  fondern 
eher  für  ihn  gearbeitet  hatte.  Nur  einen  Vor= 
Wurf  konnte  man  etwa  gegen  midi  erheben,  und 
dies  war,   dafS   nidit   audi   idi   beim  Sturze   des 
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Fürflen  meine  Entlajfung  genommen.  Allein  dies 
ifl  nicht  preuf^ifdie  Sitte,  und  wie  durfte  idi  in 
einem  Augenblidse  gehen,  als  die  Nadifolge  des 
Fürflen  Bismards  von  einem  General  angetreten 
ward,  der  von  der  inneren  Verwaltung  keinen 
Sdiimmer  hatte? 

Fürftin  Johanna  allerdings  hatte  fidi  allen 
belferen  Argumenten  gegenüber  in  die  Vor= 
[tellung  hineingefponnen,  idi  wäre  es  gewefen,  der 
den  Sturz  des  Fürften  gefordert  hätte.  Als  ein 
Freund  von  mir  dem  Fürflen  bedeutete,  er  follte 
fidi  dodi  von  diefem  durdiaus  unbegründeten 
Verdadite  losfagen  und  in  feinem  alten  Mit= 
arbeiter  v.  Böttidier  weiter  feinen  ewig  dank= 
baren  Verehrer  fehen,  erwiderte  der  ehemalige 
Kanzler:  „Wenn  idi  zu  Böttidier  wieder  in  ein 
freundfdiaftlidies  Verhältnis  träte,  müjSte  idi  midi 
vorerft  von  meiner  Frau  fdieiden  laffen." 

„Es  hat  Leute  gegeben,"  fuhr  Dr.  v.  Böttidier 
fort,  „die  mir  imputierten,  idi  hätte  an  Bismarcks 
Sturze  gearbeitet,  um  felbft  Reidiskanzler  zu 
werden.  Weldi  eine  töridite  Verleumdung!  Idi 
hatte  midi  nie  im  Leben  mit  äujSerer  Politik  be= 
fajSt.  Idi  hatte  nie  audi  nur  im  entfernteflen 
die  Würde  eines  Staatsfekretärs  im  Reidisamte 
des  Innern,  nodi  weniger  je  die  Vizepräfident= 
fdiafb  des  Staatsminifleriums  angeflrebt.  Sdion 
diefe  hohen  Stellen,  die  mir  ohne  mein  Zutun 
zugefallen  waren,  gingen  weit  über  meinen  Ehr= 
geiz   und   meine   Erwartungen.     Idi  hatte   midi 
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außerordentlidi  wohl  gefühlt  als  Oberpräfident 
der  Provmz  Sdileswig=Holflein,  in  der  audi 
Friedrichsruh  gelegen  i(l.  Eines  Tages  kam  idi 
auf  das  Gut  des  Fürflen  Bismardi,  als  mir  diefer 
die  Eröffnung  madite,  der  Statthalter  von  Elfaf5= 
Lothringen,  Generalfeldmarfdiall  v.  Manteuffel, 
hätte  midi  als  Nadifolger  Herzogs  zum  Staats= 
fekretär  der  Reidislande  auserfehen.  Idi  erhob 
Vorftellungen  und  wendete  ein,  dofS  es  mir  in 
Sdileswig  fehr  gefiele  und  idi  dodi  mit  den  Ver= 
hältniffen  der  Reidislande  vöUig  unvertraut  wäre. 
Der  Fürfl  erwiderte,  Manteuffel  wollte  es  fo  und 
er  könnte  da  fdiwer  opponieren  .  .  . 

Idi  reifte  nadi  Sdileswig  zurüdi.  Auf  dem 
Bahnhofe  angekommen,  fand  idi  fdion  eine  De= 
pefdie  aus  Friedridisruh  vor,  in  der  midi  der 
Fürfl  wieder  zu  fidi  berief.  Der  Fürfl  meinte, 
er  hätte  fidi  eines  Befferen  befonnen  —  Hofmann, 
der  Staatsfekretär  im  Reidisamte  des  Innern, 
würde  fidi  für  die  Reidislande  empfehlen  und  idi 
mödite  feine  Stelle  übernehmen.  Idi  entgegnete, 
dafS  idi  wohl  den  preufSifdien  Verwaltungs= 
dienfl  kenne,  aber  mit  den  Verhältniffen  des 
Reidies  unzulänglidi  vertraut  wäre.  Es  half  nidits. 
Es  war  nun  befdiloffene  Sadie,  daf^  idi  an  die 
Spi^e  des  Reidisamts  des  Innern  trat  .  .  ." 

Böttidier  erwähnte  alsdann  der  Zeit  des 
Zufammenwirkens  mit  dem  Fürflen  Bismardi. 
In  den  Si^ungen  des  Miniflerrats  hätte  der  Fürfl 
natürlidi    flets    den  Löwenanteil   der   Diskufflon 
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übernommen.  Dodi  hätten  die  einzelnen  Reffort= 
minifler  mit  aller  Freiheit  ihre  Meinung  zum 
Ausdruck  bringen  können.  Einmal  gefdiah  es, 
daß  Böttidier,  während  der  Kanzler  fern  von 
BerUn  war,  im  Reidistage  herausgefordert  wurde, 
zu  einer  fozialpolitifdien  Sadie  zu  fpredien.  Er 
hatte  fdiwere  Bedenken,  ob  er  audi  im  Sinne 
des  Kanzlers  gefprodien  hätte.  Nadi  Bismardis 
Rüdtkehr  madite  er  diefem  von  den  im  Reidis= 
tage  abgegebenen  Erklärungen  Mitteilung.  Der 
Fürfl  meinte:  „Wenn  Sie  es  fo  gefagt  haben,  foll 
es  dabei  bleiben." 

Den  Bundesrat,  erzählte  Böttidier,  berief  der 
Fürfl  nie  zufammen  zur  Entgegennahme  von 
Erklärungen  über  die  auswärtige  Politik.  Der 
Fürfl  felbfl  erfdiien  während  Böttidiers  Ämts= 
waltens  nur  feiten  vor  dem  Bundesrate:  Einmal 
um  ihm  die  offizielle  Kunde  von  dem  Ableben 
Kaifer  Wilhelms  I.,  das  andere  Mal,  um  die 
Kunde  von  dem  Ableben  Kaifer  Friedridis  zu 
bringen. 

Sonfl  war  es  Böttidier,  der  flets  den  Si^ungen 
des  Bundesrats  präfidierte,  der  aber  nur  berufen 
wurde,  über  innere  Angelegenheiten  des  Reidies  zu 
beraten. 

Böttidier  zieht  einen  ungeheuer  langen,  kunfl= 
voll  gearbeiteten  filbernen  Bleiflifl  von  feiner 
Uhrkette  und  zeigt  ihn  mir.  „Dies,"  bemerkt  er, 
„ein  Privatgefdienk,  das  mir  die  Vertreter  Bayerns 
und  Sadifens  im  Bundesrate,  die  Grofen  Lerdien= 
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feld  und  Hohenthal,  zu  meinem  Geburtstage 
überreiditen ,  und  im  Namen  des  Bundesrats 
wurden  mir,  als  idi  dauernd  aus  der  Regierung 
fdiied,  zwei  koftbare  Sdialen  gefdienkt. 

Es  war,"  erzählte  Böttidier,  „nidit  leidit,  den 
Fürften  in  den  Reidistag  zu  bringen,  wenn  er 
fidi  gerade  nidit  infpiriert  fühlte,  zu  fpredien, 
und  ebenfo  fdiwer,  ihn  dem  Reidistag  e  abwendig 
zu  madien,  wenn  er  fidi  für  eine  Diskuffion  er= 
wärmt  hatte." 

Einmal  ereignete  es  fidi,  dafS  Böttidier  es  für 
notwendig  hielt,  dajS  der  Kanzler  in  einer  fozial= 
politifdien  Angelegenheit  perfönlidi  im  Reidis= 
tage  das  Wort  nähme.  Der  Kanzler  hatte  es 
aber  vorgezogen,  jene  Herren  des  Reidistags, 
die  Karten  bei  ihm  abgegeben  hatten,  zu  einem 
Frühfdioppen  einzuladen.  Böttidier  ließ  nidit  lodter 
und  demonflrierte  dem  Kanzler  das  Unfinnige 
gewiffer  Behauptungen  eines  durdiaus  unlogifdien 
Abgeordneten.  Bismard?;  erfdiien  denn  tags  dar= 
auf  und  fpradi  gegen  zwei  Stunden.  Nun  hatte 
der  Fürft  Intereffe  an  der  Sadie  genommen 
und  wollte  bis  zum  Sdiluf^  der  Diskuffion  im 
Reidistage  ausharren,  was  aber  Böttidier  in= 
opportun  erfdiien.  Der  Fürfl  war  nidit  weg= 
zubringen.  Da  verfiel  Böttidier  darauf,  dafS  der 
Bundesrat  fidi  photographieren  laffen  wollte.  Der 
Fürft  durfte  auf  dem  Bilde  nidit  fehlen.  „Durdi= 
laudit  find  dringend  gebeten,  dem  Photographen 
zu  fi^en,"  bedeutete  Böttidier  dem  Fürften,  und 
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fo  verlieft  diefer  den  Si^ungsfaal,  und  da  der 
gröfSte  Teil  des  Haufes  im  Veflibül  zugegen  fein 
wollte,  als  Bismarck  und  der  Bundesrat  fidi 
photographieren  ließen,  fo  fpradi  Bamberg  er  vor 
leeren  Bänken. 

Mit  weldier  Fürforglidikeit  Bismarck  feine 
Mitarbeiter,  zumal  Böttidier,  behandelte,  zeigte 
diefer  an  folgendem:  Böttidier  war  von  Pro= 
feffor  Bergmann  an  einem  Bed^enabfzeß  operiert 
worden.  Das  Befinden  des  Minifters  war  fo 
fdiledit,  dafS  Bergmann  felbfl  an  feinem  Auf= 
kommen  zweifelte.  Indeffen  fiegte  die  gute 
Natur  des  Patienten  über  die  Krankheit.  Diefer 
nahm  einen  Urlaub  und  ging  nadi  dem  Süden. 
Kaum  zurückgekehrt,  erfchien  er  nach  mehr= 
monatlicher  Abwefenheit  vor  dem  Kanzler,  um 
feine  Tätigkeit  wieder  aufzunehmen.  Der  Fürfl 
jedoch  leitete  das  Gefpräch  mit  den  Worten  ein: 
„Bötticher,  Ihr  Ausfehen  fagt  mir,  daß  Sie  noch 
nicht  gefund  find.  Sie  muffen  einen  weiteren 
Urlaub  nehmen."  Alle  Vorflellungen,  dafS  doch 
die  Arbeit  wieder  aufgenommen  werden  müfSte, 
halfen  nichts.  Bötticher  ging  zu  weiterer  Er= 
holung  nach  Karlsbad.  Als  er  zurückkam,  zeigte 
fich  Bismarck  noch  immer  nicht  von  dem  Aus= 
fehen  feines  Stellvertreters  im  Miniflerium  be= 
friedigt  und  drang  darauf,  dafS  diefer  im  In= 
tereffe  feiner  Gefundheit  noch  weiter  dem  Amte 
fernbliebe.  Als  Bötticher  [ich  v.'-ehrte  und  meinte, 
er  könnte  doch  nicht  die  Verantwortung  für  längere 
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Vernadiläffigung  feiner  Amtsobliegenheiten  über= 
nehmen,  entgegnete  der  Fürfl,  Böttidier  wäre 
ihm  eine  viel  zu  wertvolle  Kraf^,  als  daf5  er 
ihn  ins  Amt  zurüdikehren  liej5e,  ehe  er  fidi 
vollfländig  auskuriert  hätte.  Und  er  mufSte  fo 
lange  auf  Erholung  bleiben,  bis  er  vollkommen 
genefen  war. 

„Wie  konnte  idi,"  fdilofS  Böttidier  feine  Mit= 
teilungen,  „einem  Manne,  der  fidi  flets  mit  foldi 
zartfühlender  Seele  mir  zugetan  zeigte,  anders 
als  unendlidi  dankbor  fein?  Wie  unfinnig,  an= 
zunehmen,  dafS  idi  irgendwie  zu  des  Fürflen 
Sturze  beigetragen  hätte  ...  Idi  habe  aber 
bis  je-^t  allen  Anklagen  gegenüber  gefdiwiegen 
und  bin  feft  entfdiloffen,  weiter  zu  fdiweigen. 
Sie  haben  midi  allerdings  heute  ein  wenig  her= 
ausgefordert,  das  Sdiweigen  zu  bredien.  Idi 
habe  Ihnen  nur  kurze  Andeutungen  gemadit. 
Über  diefe  hinaus  kann  idi  vorläufig  nidit 
gehen.  Oft  ift  das  Sdiweigen  vornehmer  als 
das  Spredien." 

Als  Böttidier,  der  Baden=Baden  früher  ver= 
liefi  als  idi,  mir  unmittelbar  vor  feiner  Abreife 
einen  Abfdiiedsbefudi  im  „Hotel  MejSmer"  madite, 
kam  er  in  Anknüpfung  an  den  alten  Kaifer, 
der  Dezennien  hindurdi  in  diefem  Gaffchofe 
Jahr  für  Jahr  gewohnt  hatte,  wieder  auf  feinen 
grof5en  Kanzler  und  die  Motive  zurüds,  warum 
diefer  zwar  mit  Wilhelm  I.,  aber  nidit  mehr  mit 
Wilhelm  IL   zufammenarbeiten   konnte.    Er   be= 
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rührte  die  unglückliche  Epifode  des  Sturzes  Bis= 
marcks  und  madite  die  Bemerkung:  „Ich  habe 
viel  Schmerzliches  im  Leben  erfahren,  unter 
anderm  hoffnungsvolle  Kinder  verloren,  aber 
diefes  Mij5ver|ländnis  auf  feiten  des  Fürflen 
war  mir  eine  der  fchwerflen  und  unverdienteflen 
Kränkungen." 

Damals  fchon  gab  Bötticher  mir  gegenüber 
den  EntfchlufS  kund,  fich  in  Bälde  von  aller  amt= 
liehen  Tätigkeit  zurückzuziehen  und  in  Naumburg 
an  der  Saale  feinen  Wohnfi-^  zu  nehmen. 

Diefen  Entfchluß  hatte  er  fchon  ein  Jahr 
fpäter  ausgeführt. 

Als  die  Memoiren  des  Fürflen  Hohenlohe 
erfchienen  waren,  die  neue  Enthüllungen  über 
die  Entlaffung  Bismarcks  brachten,  überfandte 
ich  Bötticher  einen  gegen  ihn  gerichteten  Ar= 
tikel,  und  gleichzeitig  legte  ich  ihm  nahe,  zu 
der  Sache  Stellung  zu  nehmen.  Auch  über= 
mittelte  ich  ihm  die  in  Baden  =  Baden  ge= 
maditen  Aufzeichnungen  und  fragte  ihn,  ob  er 
nicht  den  Augenblick  für  gekommen  erachtete, 
in  welchem  er  mir  geflatten  wollte,  fie  zu  ver= 
öffentHdien. 

Erfl  nach  drei  Wodien  lief  folgende  Antwort 
ein: 

Naumburg  a.  d.  Saale,  4.  November  1906. 

Mein  fehr  geehrter  Herr  Doktor! 
Zürnen    Sie    mir    nicht,    dafS    Ihr    Uebens= 
würdiger    Brief  vom    14.   v.   M.   bisher   noch 
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nicht  beantwortet  ifl.  Mandie  Hinderniffe, 
welche  aus  meiner  Überfledlung  von  Magde= 
bürg  hierher  und  aus  der  Notwendigkeit, 
mich  an  dem  neuen  Wohnort  heimifch  zu 
machen,  entfprangen,  haben  mich  bisher  vom 
Schreibtifch  ferngehalten.  Dazu  kam  die  Ver= 
öffentlidiung  der  Aufzeichnungen  des  Fürflen 
Hohenlohe,  fowie  die  Aufnahme,  welche  fie  bei 
meinem  allerg nädigften  Herrn,  in  der  Preffe 
und  beim  Publikum  gefunden  haben.  Diefe 
Aufiiahme  verpflichtete  mich  zur  gewiffenhaften 
Prüfung  der  ernflen  Frage,  ob  idi  überhaupt 
und  zumal  im  gegenwärtigen  Augenblick  mit 
meiner  Kenntnis  der  Dinge  an  die  öjfentlich= 
keit  treten  dürfe,  und  dabei  bin  ich  zu  dem 
Ergebnis  gelangt,  da|5  ich  dies  zurzeit  nicht,  und 
jedenfalls  nicht  ohne  Genehmigung  Seiner  Ma= 
jeflät  des  Kaifers  tun  dürfe.  Ich  bin  deshalb 
aufSerflande,  mich  damit  einverftanden  zu  er= 
klären,  daj5  die  vertraulichen  Mitteilungen, 
welche  ich  Ihnen  im  vergangenen  Jahre  in  Baden= 
Baden  gemacht  habe,  weiteren  Kreifen  über= 
liefert  werden.  Was  die  Angriffe  anlangt, 
welche  der  mir  überfandte  Artikel  gegen  mich 
enthält,  fo  kann  ich  fie  ohne  Erwiderung  laffen, 
wie  ich  alle  bisherigen  Bosheiten  ruhig  ertragen 
habe,  die  man  über  mein  Verhalten  in  der 
kritifchen  Zeit  vorgebracht  hat.  Ich  mag  und 
will  nicht  dazu  beitragen,  dajS  Unverfland  oder 
Übelwollen   aus   meinen  Mitteilungen  Stoff  zu 
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einer  weiteren  Trübung  des  Bildes  des  groJSen 
Kanzlers  entnehmen  könne,  als  fie  zu  meinem 
lebhafteflen  Bedauern  bereits  durdi  die  Hohen= 
lohefdien  Memoiren  erzeugt  ifl,  und  idi  glaube 
mit  diefer  Enthaltfamkeit  meinem  unvergefS= 
lidien  Gönner  den  beften  Dienft  zu  leiflen,  den 
idi  vermag.  Zu  Ihrer  eigenen  Orientierung 
will  idi  aber  einige  tatfädiHdie  Unwahrheiten, 
weldie  der  Artikel  enthält,  beriditigen: 

1.  Der  General  Caprivi  hat  nidit  über  die 
Arbeitsräume  und  den  Sdireibtifdi  des  Fürflen 
Bismardt  verfugt,  bevor  nodi  deffen  Entlaffung 
veröffentlidit  war.  Am  20.  März  abends  ifl 
die  Entlaffung  durdi  ein  Extrablatt  des  „Reidis= 
anzeig  er"  bekanntgegeben  worden,  am  21.  März 
traf  Caprivi  zur  Übernahme  der  Gefdiäfte  in 
Berhn  ein,  ftieg  im  „Hotel  Bellevue"  ab  und 
fdilug  dann  gemäf^  einem  Anerbieten  des 
Fürflen  in  dem  füdlidien  Seitenflügel  des 
Reidiskanzlerpaiais  feine  Arbeitsftätte  auf. 

2.  In  der  Kronratsfi^ung  vom  24.  Januar 
habe  idi  überhaupt  kein  Sdiriftflüdi  verlefen 
und  konnte  am  wenigflen  die  beiden  Februar= 
erlaffe  verlefen,  weil  diefe  damals  nodi  gar 
nidit  entworfen  waren. 

3.  Gegen  meinen  Chef  zu  intrigieren,  hatte 
idi  abfolut  keinen  Anlaf^,  audi  fehlte  mir  dazu 
die  Neigung  und  das  Gefdiidi,  wohl  aber  habe 
idi  midi  bis  zulegt  bemüht,  die  Klufl,  weldie 
fidi  zu  meinem  tiefflen  Sdimerze  zwifdien  den 


—     187    — 

von  mir  fo  hodi  verehrten  Herren  (Kaifer  und 
Kanzler)  auflat,  zu  überbrücken. 

Es  ifl  ein  tragifches  Gefdiick,  dafS  idi,  der 
idi  nahezu  zehn  Jahre  hindurdi  mit  dem  Fürften 
ohne  audinur  die  leifefte  Störung  unferer  fchönen, 
aufriditigen  und  für  midi  wohltuenden  Be= 
Ziehungen  zufammen  gearbeitet  habe,  in  den 
Verdadit  geraten  bin,  an  feiner  Entlaffung 
mitgewirkt  zu  haben,  und  dafS  diefer  Verdadit 
in  den  le-^ten  Monaten  feiner  amtHdien  Tätig= 
keit  Qudi  bei  ihm  vorhanden  war.  Tatfadien, 
weldie  eine  foldie  Annahme  begründen  können, 
hat  man  nidit  beizubringen  vermodit,  im  Gegen= 
teil  hat  mir  der  Fürfl  felbft  den  Beweis  dafür, 
dafS  foldie  nidit  vorliegen,  an  die  Hand  ge= 
geben,  indem  er  beim  Äbfdiied  auf  meine  Ver= 
fidierung,  daf5  idi  die  Treue  gegen  ihn  niemals 
verle-^t  habe,  erwiderte:  Nein,  Treubrudi  werfe 
idi  Ihnen  audi  nidit  vor,  aber  Sie  haben  midi 
im  Kampfe  mit  dem  Kaifer  nidit  fo  unterftü-^t, 
wie  idi  das  von  Ihnen  erwarten  durfte!  Nun, 
idi  trage  die  Angriffe  weiter,  beffer  Unredit 
leiden,  wie  Unredit  tun! 

Ihre  Aufzeidinungen  vom  September  1905 
füge  idi  wieder  bei.  Meine  Frau  erwidert 
Ihren  GrufS  auf  das  freundlidifle,  wir  gedenken 
der  Begegnung  mit  Ihnen  befonders  gern, 
hoffen  auf  eine  Wiederholung  und  idi  bleibe 
in  aufriditiger  Hodifdiä^ung  Ihr  fehr  ergebener 

Böttidier. 
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Dr.  V.  Rottenburg  war  es  gewefen,  der  mich. 
bei  ihm  eingeführt  hatte.  So  glaubte  idi  ihm 
denn  nadi  Rottenburg s  Ableben  die  Erinnerungen 
zufenden  zu  follen,  die  idi  diefem  in  der  „Neuen 
Freien  Preffe"  gewidmet  hatte. 

Böttidier  fdirieb  mir  darauf: 

Naumburg,  den  16,  Februar  1907. 

Haben  Sie  freundlidien  Dank,  mein  ver= 
ehrter  Herr  Doktor,  für  die  gütige  Uberfendung 
Ihres  Artikels  über  meinen  verewigten  Freund 
Rottenburg.  DafS  Sie  darin  audi  an  den  Sdiu^ 
erinnert  haben,  den  Rottenburg  mir  gegenüber 
vöUig  aus  der  Luft  gegriffenen  Anfdiuldigungen 
gewährt  hat,  verpfliditet  midi  befonders.  Mir 
geht  fein  Abfdiied  von  diefer  Welt  befonders 
nahe.  Zwifdien  Weihnaditen  und  Neujahr  war 
er  mit  feinem  Sohne  zwei  Tage  bei  uns,  und 
zwar  in  foldier  Frifdie  und  Genufifähigkeit, 
dafS  kein  Menfdi  an  ein  baldiges  Ende  denken 
konnte.  Aber  freiUdi,  er  hatte  fidi  im  Dienfte 
des  Fürflen  Bismards,  wie  Sie  ganz  riditig 
fagen,  budiftöbUdi  aufgerieben,  und  die  ver= 
lorene  Kraft  konnte  fidi  in  feinen  Jahren  und 
bei  feiner  Körperbefdiaffenheit  nidit  wieder 
ergänzen.  —  Er  war  ein  trefflidier  Mann  und 
ein  opferwilUger,  felbfllofer  Freund!  Sei  ihm 
die  Erde  leidit! 

Meine  Frau,  die  ihn  in  gleidiem  Maf5e  be= 
trauert  wie   idi,   trägt   mir   freundUdie   Grüfte 
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an  Sie  auf,   und   ich   bleibe   in   hodiachtungs= 
voller  Ergebenheit 

Ihr 

Böttidier." 

Schon  wenige  Wochen  darauf  follte  Bötticher 
felbfl  feinem  verewigten  Freunde  ins  Grab  folgen. 


aa 


m. 

Plauderflunden  beim 

Fürflenpaar  v.  Bülow  in  Norderney 

und  Venedig. 


Nordemeyer  Stimmungen. 

Augufl  1904. 

Des  Abends  flatterten  Sturmvögel  in  Maffen 
über  dem  Infelftädtdien.  Das  war  ein  Anzeidien, 
daß  der  kommende  Tag  ungeftüm  fein  würde. 
Und  tatfädilidi  bradi  der  Morgen  unendlidi  be= 
wegt  an.  Es  gab  ein  verwegenes  Zufammenfpiel 
von  Regen  und  Wind,  und  diefes  Duo  wirkt 
wie  Peitfdienhieb  auf  die  am  Strande  Dahin= 
wandelnden.  Wer  fidi  nadi  der  Empfindung 
fehnt,  als  ob  ihm  eine  Gerte  das  Gefidit  be= 
arbeite,  der  fpaziere  an  foldb  einem  Tage  durdi 
Norderney.    Und  diefe  Tage  wiederholten  fidi. 

Es  war  wie  eine  tolle  Jagd  von  Windgöttern, 
die  von  der  See  her  über  den  Strand  hinweg 
ihren  Weg  nadi  den  Dünen  nahmen.  Auch  auf 
den  Dünen,  die  mehr  Sandwiefen  als  Sandhügel 
find,  gab  es  keine  Rettung  vor  dem  Dämon 
Sturm.  Man  lernt  ihn  freiHdi  mit  der  Zeit 
liebgewinnen.  Wer  am  Starken  Wohlgefallen 
hat,  zieht  dodi  foldi  einen  ehrlidi  offen  an= 
greifenden  Nordfeefturm,  der  mit  der  eingeflan= 
denen  Abfidit  einherblöfl,  die  Starken  nodi  flärker 
zu    madien,   dem   wälfdien   Scirocco   vor,    dem 

Münz,  Vou  Bismardi  bis  Bülow.  13 
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weibifchen,  weichen,  giftigen  Gefeilen,  der  die 
Stärkften  in  öde  Sdüaftrunkenheit  und  narko= 
tifdien  Taumel  wiegt. 

Diefer  Nordfeefturm  trägt  aber  audi  nidit 
wenig  zur  Erheiterung  des  Badepublikums  bei. 
Wer  vor  Gott  zu  leidit  befunden  wird,  den  bläfl 
er  weg.  Das  kühnfte  Spiel  wagt  er  mit  den  Ge= 
Wandungen  der  Frauen.  Es  ift,  als  ob  er  bis= 
weilen  lauter  Liebesgötter  vor  fidi  herjage,  die 
fidi  neugierig  und  zudringlidi  allem  WeibHdien 
nahen.  Das  wijfen  die  oftfriefifdien  Fifdiersfrauen 
—  fprödes,  plattdeutfdies  Gewädis  —  und  darum 
tragen  fie  keine  Frauenkleider,  fondern  trollen 
am  Strande  in  blauen  Blufen  und  roten  Höfen 
einher.  Die  Liebesgötter  bleiben  den  Rothofen 
fern.  Rothofen!  —  „umgekehrte  Garibaldiner", 
höre  ich  treffend  einen  römifdien  Bekannten 
fagen,  der  fidi  hier  durdi  Nordfeefturm  ftark 
madien  wiU  gegen  den  afirikanifdien  Wüflenwind, 
von  dem  die  Siebenhüg elfladt  fo  oft  heimgefudit 
wird. 

Wer  dem  Segelfport  gern  huldigt,  für  den  ifl 
bei  den  je'^t  fo  günftigen  Winden  eine  herrHdie 
Zeit.  Eine  Flottille  von  etwa  zwölf  Segelbooten 
liegt  nädift  dem  Seefleg.  Die  Deutfdien  haben 
fidi  zu  Seefahrern,  zu  wahren  Wikingern  ent= 
faltet.  Audi  der  Süddeutfdie  vertraut  fidi  nun 
gern  der  See  an,  als  ob  er  fidi  erinnern  wollte, 
dafS  einflens  in  der  Paulskirdie  das  erfle  Wort 
von  einer  deutfdien  Flotte  gefallen.    Da  fuhren 


—     195    — 

fie,  fünfzehn  an  Zahl,  Norddeutfdie  und  Süd= 
deutfdie,  Männdien  und  Weibdien,  hinaus  in  die 
flürmende  offene  See.  Eine  ältere  füddeutfdie 
Frau  war  darunter,  die  über  alle  Maßen  intim 
mit  der  See  tat  —  wie  war  fle  nun  entfe^t,  als 
der  derbe  friefifdie  Bootsmann  fie  vertraut  mit 
„Tante!"  anredete. 

Diefen  Oftfriefen  fehlt  es  nidit  an  Wi^.  Da 
war  neulidi  ein  alter  Mann  mit  langem,  weißem 
Bart  von  der  Partie.  Der  Bootsmann  rief  ihm 
zu:  „Seegreis!"  Sdilagfertig  nun  antwortete  diefer 
dem  Manne,  der  einen  fdilaff  herabhängenden 
Sdinurrbart  trug:  „Seehund!" 

Das  Segeln  ift  das  Vergnügen  nur  einer  ver= 
fdiwindenden  Minorität  unter  den  Befudiern 
Norderneys.  Vielleidit  ifl  es  audi  nur  eine 
Minderheit,  die  in  der  See  badet.  Die  meiflen 
begnügen  fidi,  die  falzige  Luft  einzuatmen.  Ver= 
zidit  auf  Baden  freilidi  ift  Verzidit  auf  hödiflen 
Genuß.  Diejenigen,  die  am  frühen  Morgen  zum 
Strande  wallen,  tun  es  wie  eine  gottesdienfllidie 
Handlung.  Norderneys  Befudier  allerdings  find 
im  allgemeinen  keine  Frühauffleher.  Von  jener 
Maffenandadit,  wie  fie  in  Karlsbad  oder  Marien= 
bad  geübt  wird,  wo  Taufende  bei  Morgengrauen 
zum  Brunnen  wandern,  ifl  hier  keine  Rede.  Nur 
vereinzelt  ziehen  die  Leute  in  der  Frühe  zum 
Strande.  Aber  wie  reidi  belohnt  werden  da 
Auge,  Ohr  und  Lunge.  Von  dem  flarrgrauen 
Meer    hebt    fidi    der    ftahlfarbene    Himmel    ab, 

13* 
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deffen  Wolkenformationen  von  Augenblick  zu 
Augenblick  wechfeln.  Zuerft  ift  es  eine  duftere 
Begegnung  von  Himmel  und  Meer  —  dann 
zeiciinen  fidi  mählich  die  Wolken  zu  greifbaren 
Gebilden  ab  —  Wolkenfegelboote,  ja  ganze 
Fregatten  ziehen  hin  über  das  Firmament, 
um  fleh  fpöter  in  nidits  aufzulöfen.  Und  das 
Meer  brüllt  feinen  machtvollen  Gefang  und 
ladet  die  Starken  ein,  fich  ihm  anzuvertrauen. 
Nur  wenige  aber  find  zur  Stelle.  Erfl  um= 
fchmeicheln  die  Wellen  mit  fammtenen  fchmieg= 
famen  Bergen  und  Tälern  den  Badenden  —  dann 
türmen  fie  fich  zu  ungeftümen  Haufen;  fie  fpielen 
ein  neckifches  Spiel;  bald  löfen  fie  fich  fchnell  zu 
harmlofem  Gifcht  auf,  bald  dringen  fie  wie  ein 
Waffergebirge  auf  den  Badenden  ein,  ihn  gar 
für  einen  Augenblick  niederwerfend  oder  ver= 
fchüttend. 

In  der  See  ift  es  anders  als  auf  dem  Schlacht= 
felde.  Da  nimmt  der  Rücken,  nicht  die  Brufl  die 
Pfeile  auf.  Wie  oft  aber  fchickt  fich  der  Rücken  an, 
eine  mächtige  Woge  über  fich  ergehen  zu  laffen, 
und  doch  find  es  nur  fanf^  kofende  Wellen.  — 
Kein  Freier  läuft  mit  folcher  BegehrHchkeit  der 
Geliebten  nach,  wie  der  Badende  der  Welle; 
manchmal  nun  meint  man,  die  Hera  zu  umarmen, 
und  es  ift  nur  ein  Schatten. 

Die  Fifcher,  zu  rotbehoften  Badewärtern  um= 
gemodelt,  geben  fich  mit  den  Badekarren  und 
den  Badenden   zu    fdiaffen.     Rauhe,    oflfriefifche 
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Typen  von  gefchlofTenem  Wefen  und  knapper, 
gefdiloffener  Sprache.  Ihre  breiten,  meifl  bärtigen, 
auf  der  Oberlippe  rafierten  Gefiditer  erwecken 
einen  boershaften  Eindruck.  Diefe  wadteren 
Proteilantennaturen  ziehen  rauhe  Arbeit  unrühm= 
lichem  Betteln  vor;  ihre  flolzbäuerUche  Art 
atmet  tro-^ige  Sicherheit,  die  man  in  fudHchen 
Gegenden  bei  Leuten  leicht  vermifSt,  die  von 
den  Fremden  leben.  Nie  begegnet  man  hier 
einem  Bettler. 

Wenn  die  Leute  unter  fleh  find,  fprechen  fie 
ihr  Platt.  Mit  den  Fremden  reden  fie  ein  Deutfeh, 
das  fchon  hart  an  der  Grenze  des  Holländifch=, 
EngHfch=  oder  Amerikanif(h=Deutfch  fteht.  Ein 
flüchtig  Badender  ergründet  fchwer  die  Natur 
diefer  Fifeher,  deren  Antli^  von  der  Seeluft 
bronziert  ifl.  Man  könnte  mehr  von  ihnen  er= 
fahren,  wenn  man  fich  im  Winter  in  ihr  nadi 
innen  gekehrtes  Wefen  verfenkte,  etwa  bei 
Schnee  und  Eis  um  den  Chriftbaum  herum  mit 
ihnen  fäfSe  bei  Eierbier,  Grog,  Krapfen  und 
Knüppelkuchen.  Sie  haben  wohl  aus  dem  nordi= 
fehen  Nebel  fehöne  Legenden  aufgelefen.  Heinrich 
Heine,  der  Hofdichter  der  Nordfee,  hat  fie  zu  be= 
laufchen  verftanden  und  aus  ihnen  goldene 
Märchen  herausgefponnen. 

Es  gibt  Badegäfte  genug,  die  feit  Jahren  fchon 
Wochen  hier  zubringen,  ohne  mit  den  Eingeborenen 
in  Verkehr  getreten  zu  fein.  Und  doch  lohnt  es 
fich,    diefe  näher  zu   begucken.     Welch  reizvolle 


—     198    — 

Reinlidikeit  in  ihren  fafl  holländifdi  gehaltenen 
Häufern!  Wie  find  Küche  und  Stuben  blank  ge= 
fdieuert!  Die  Küche  zumal  atmet  patriardialifdies 
Behagen.  Eine  Freude,  in  mandiem  Haufe  das 
leuditende  Meffing  und  Kupfer  und  das  Delfter 
Porzellan  anzufdiauen.  In  den  Wohnräumen 
gibt  es  gediegene  gefdmi-^te  Käften  und  Tifdie, 
liebHdi  bemalte  friefifdie  und  holländifdie  Uhren. 
Wackere  Sprüche,  in  denen  fich  Gottesfurcht  und 
zähe  Ausdauer  verraten,  prangen  über  den  Türen. 
Wie  ifl  es  doch  anheimelnd  draußen  bei 
MüUers  Fleetjer  nächft  der  Franzofenfchanze.  Die 
Mühle  an  fich  —  eine  alte  Windmühle  —  ein 
wahres  Kabinettsflück.  Die  einzige  Mühle  auf 
der  ganzen  In  fei.  Sechs  Tage  arbeitet  fie,  und 
am  fiebenten  ruht  fie.  Und  fo  geht  es  Sommer 
und  Winter,  und  in  der  Winterszeit,  wenn  die 
Fremden  fern  find,  tut  der  Wind  noch  ganz  anders 
feine  Pflicht  als  je-bit,  da  es  von  Fremden  wimmelt. 
Die  Mühle  fieht  aus  wie  eine  Riefenglocke,  die 
von  einem  Kirchturm  zur  Erde  gefallen  ifl.  Das 
Stroh,  mit  dem  fie  gedeckt  ifl,  hat  längfl  Patina 
bekommen  und  läf5t  fich  an  wie  brauner  Sammet. 
Ihre  Flügel  fuchteln  fchon  von  weitem.  Ift  Fleetjers 
Mühle  Wirklichkeit?  Wir  glauben  fie  längfl  zu 
kennen  aus  fo  und  fo  vielen  hoUändifchen  Meifler= 
gemälden.  Und  Frau  Fleetjer,  die  Müllerin,  ifl,  als 
ob  fie  aus  einer  Rembrandtfchen  Radierung  her= 
ausgetreten  wäre.  Die  gute  Frau  mit  dem  rofigen, 
runden  AntH^e  und  der  altdeutfchen  Haube  auf  dem 
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Kopfe  zeigt  mit  Wohlgefallen  ihren  Hausrat.  Es 
fehlt  noch,  dafS  fie  (ich  zum  Spinnrocken  fe^e  und 
die  Lieder  finge,  die  einfl  Mütterchen  fie  gelehrt. 

Es  waren  mehrere  gekommen,  zu  fehen,  wie 
Gottes  Mühle  mahlt.  Und  alle  nahmen  fie  ihren 
Weg  über  die  Mehlfäcke  zu  der  hölzernen 
Leiter,  bis  fie  oben  ankamen,  wo  die  zu  Futter 
glücklich  vermahlene  Gerfle  fichtbar  ward.  Der 
junge  Fleetjer  ift  guter  Laune,  denn  die  Gefchäf^e 
gehen  gut.  Eine  Mühle,  eine  einzige  auf  der 
ganzen  Infel  —  das  gibt  reichen  Ertrag.  Er 
explizierte  bereitwilligft  den  Hergang,  wie  der 
Wind  aus  Körnern  Mehl  macht,  und  alle  laufchten 
auf  ihn:  die  faubere,  wifSbegierige  Spreewäldlerin, 
die  offenbar  einft  die  Ämme  des  jüngflen  ihrer 
nunmehrigen  Schu^befohlenen  gewefen,  dreier 
Berliner  Rangen,  und  am  allermeiflen  fpi^te  die 
Ohren  der  kleine  Fri-^  Friederichfen  aus  Wismar. 

Fri^  Friederichfen,  der  fiebenj ährige,  ifl  aller 
Liebling.  Der  pu^ige  Junge  ifl  eigentlich  nidit 
fchön  zu  nennen.  Sein  etwas  derbes  überrotes 
AntH^  ifl  ganz  mit  Sommerfproffen  bedeckt.  Doch 
vielfi-agend  und  vielfagend  leuchten  feine  lieben 
blauen  Augen  unter  der  breiten  Stirne,  auf  die 
das  blonde  gelockte  Haar  herniederfällt.  Fri^ 
Friederidifen  ifl  einer  englifchen  Mutter  und 
eines  deutfchen  Vaters  Kind,  in  Sanfibar  geboren, 
wo  fein  Vater  Arzt  ifl.  Fragt  man  ihn:  „Was 
macht  dein  Vater?"  fo  antwortet  er:  „Er  macht 
die   Leute   gefund."     Vom    frühen    Morgen    bis 
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zum  fpäten  Abend  tollt  Fri^  in  den  StrajSen 
nädift  der  altdeutfdien  Weinflube  herum,  fdiliefSt 
Freundfdiaft  mit  allen  Vorübergehenden,  fragt 
mandien,  ob  er  den  Sandmann  gefehen  und  was 
diefer  gefagt  habe.  Der  Sandmann  ifl  eine  Art 
Sdiu^geijl  und  Freund  der  Kinder  —  er  fleigt  zeit= 
weilig  aus  dem  Meeresfande  empor  und  bringt  den 
Kindern,  die  er  lieb  hat,  allerhand  gute  Sadien. 

Der  Strand  von  Norderney  ift  ein  Dorado  der 
Kinderwelt.  Nidit  leidit  finden  fidi  in  einem 
Erholungsorte  fo  viele  Kinder  zufammen  wie 
hier.  Mag  es  Leute  geben,  die  verkünden,  die 
Wienerin  fei  fdiöner  als  die  Berlinerin,  die  öfler= 
reidierin  anmutsvoller  in  Haltung  und  Kleidung 
als  die  Norddeutfdie  —  die  norddeutfdie  Kinder= 
weit  hier  weift  jedenfalls  Praditexemplare  auf. 
Das  ifl  fdion  ein  Übergang  zu  der  durdi  eine 
befondere  Literatur  gekennzeidmeten  englifdien 
Kinderwelt.  Blond,  blauäugig,  fdilank,  gefdimeidig, 
kraftflro^end,  zuweilen  herausfordernd,  wälzen 
fie  fidi,  die  Jungens  und  Mäddien  aus  Berlin,  den 
Hanfaflädten  und  den  Rheinlanden,  im  Sande, 
und  ein  jedes  fdieint  mit  dem  Erlkönig  zu  rufen 
„Gar  fdiöne  Spiele  fpiel*  idi  mit  dir!"  Sie  graben, 
fdiaufeln,  bauen  Häufer  und  Burgen,  rammen 
Zelte  fefl,  greifen  Feftungen  an  und  verteidigen 
|ie,  fpielen  Hereros  und  Deutfdie,  Japaner  und 
Ruffen,  pflanzen  Fahnen  auf,  laffen  Dradien  fteigen, 
begraben  einander  im  Sand  und  graben  einander 
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wieder  aus,  fpazieren  mit  nackten  Beinen  im 
Meere,  befpri-^en  fidi  gegenfeitig  mit  der  Salz= 
flut  oder  bewerfen  fidi  mit  Sand,  halten  die  Alten 
zu  Narren,  tyrannifieren  Väter  und  Mütter,  Onkel 
und  Tanten.  Sogar  Segelboot  fahren  fie,  und 
wenn  es  ihnen  auf  hoher  See  „etwas  fdiwum= 
merig"  wird,  fo  verfledien  fie  fidi  —  die  junge 
Brut  —  unter  den  Fittidien  ihrer  Alten,  und  die 
Alten  flreidieln  und  kofen  und  küffen  fie  und 
zeigen  ihnen  das  nahe  Land  und  das  baldige 
Ende  der  Fahrt. 

Im  Sande  werden  audi  Männer  und  Frauen 
zu  Kindern.  Das  ift  der  grof5e  Reiz,  den  der 
Verkehr  mit  Kindern  hat  —  er  verjüngt;  und 
kommt  einem  audi  das  BewufStfein  des  eigenen 
Alters,  fo  ifl  es  nidit  die  niederfdimetternde  Ein= 
gebung,  daj5  man  im  Abflerben  begriffen  ifl, 
fondern  die  aufriditende  Erwartung,  dafS  in  jün= 
gere  und  flärkere  Hände  der  „goldene  Eimer" 
hinübergleiten  foll .  .  . 

Zu  unferen  Füf5en  fdiäumt  das  Meer.  Diefes 
geheimnisvolle  Singen  und  Sagen  ifl  wie  ein  un= 
bewufStes  Philofophieren  über  menfdilidies  Los. 
DafS  dodi  die  Kurgäfle  aus  allen  Edsen  und 
Enden  Deutfdilands,  die  hier  zu  Raupten  des 
Meeres  Lager  halten,  angefidits  diefes  überwäl= 
tigenden  Elements  nodi  den  Mut  finden  zu  ihren 
Eitelkeiten  in  Gehaben  und  Spradie.  Das  Meer 
freihdi  ifl  zu  grof5,  um  fidi  luflig  zu  madien  über 
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uns  kleine  Ehrgeizlinge.  Aus  Myriaden  gli^ernder 
Wafferperlen  fe^t  fidi  das  Weltmeer  zufammen 
und  aus  Millionen  Eitelkeiten  das  Leben.  Audi 
hier  brandet  die  grofSe,  heilige  Salzflut  zu 
FüfSen  eines  aus  Jagd,  Gefall=,  Hab=  und  Ehr= 
fudit  zufammengefe-^ten  Dafeins  .  .  .  Soldi  ein 
Badeleben  produziert  audi  die  abenteuerlidiffcen 
Toiletten  —  nodi  ungleidi  gefälliger  aber  er= 
fdieint  an  gewiffen  lauten,  lärmenden  Leuten  die 
Toilette  des  Leibes  als  die  der  Seele.  Was  je= 
dodi  tragen  gewiffe  Frauen  alles  auf  ihren  Köpfen! 
Die  eine  hat  fidi  eine  weij^e  Gondel,  die  andere 
ein  buntes  Segelboot,  die  dritte  ein  gepanzertes 
Kriegsfdiiff,  die  vierte  einen  Möwenzug,  die  fünfte 
einen  Gemüfegarten  aufgefegt  —  und  diefe  Kom= 
pHziertheit  benennen  fle  mit  dem  einfUbigen  — 
„Hut". 

Das  grollende  Meer  übertäubt  diefe  Buntheit, 
diefes  Vieler=  und  Allerlei.  Das  Meer  erzeugt 
tiefreligiöfe  Stimmungen.  Diefe  Fifdier  und  Sdiiffer 
da,  die  fidi  nidit  begnügen  können,  einen  lufligen 
Sommer  hier  zu  verbringen,  fondern  die  See  mit 
ihren  Sdirecken  und  Gefahren  audi  im  Winter 
auffudien  muffen,  haben  etwas  Dufteres  in  ihrem 
Wefen.  Der  Proteflantismus  verleiht  fdion  ihrem 
ÄufSern  etwas  Puritaner=  und  Quäkerhafites.  Sie 
^nd  ungleidi  herber  geartet  als  etwa  die  adria= 
tifdien  oder  tyrrhenifdien  Fifdier,  die  fidi  fafl 
lädielnd  mit  der  Madonna  auseinanderfe^en, 
wenn    fie    vor    ihrem    von    einem    matten    öl= 
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lichte  befdiienenen  Bilde  auf  den  Knien  liegen. 
Diefe  Fifdier  muffen  fdion  darum  trüb  ge= 
jlimmt  fein,  weil  es  keine  Fifdie  mehr  hier  gibt. 
Die  Fifdie  haben  fidi  von  Norderney  weg  nadi 
anderen  Punkten  der  Nordfee  verzogen.  Alfo 
muffen  die  Fifdier  diefer  Infel,  wenn  das  Fremden= 
leben  auf  dem  Strande  aufgehört  hat,  weg  von 
hier,  um  anderwärts  Verdienfl  zu  fudien,  oder 
fle  widmen  fidi  auf  der  Infel  felbfl  anderen  har= 
ten  Arbeiten. 

Wie  fdiwere  Not  leuditet  aus  den  wetterharten 
Gefiditszügen  diefer  Leute.  Durdi  diefe  Runen 
riefeln  gar  leidvolle  Erinnerungen.  Vor  Jahren 
nodi  gab  es  eine  Norderney  er  Fifdierflotte.  Aber 
bei  einem  Dezemberflurm  kam  furditbare  Gefahr 
über  fie.  Drei  Sdialuppen  kenterten  auf  der 
Heimfahrt  und  adit  Mann  ertranken  dabei,  dar= 
unter  der  Kartenausgeber  am  Herrenflrande, 
Fodie  Viffer. 

Soldie  Vorkommniffe  lenken  den  Sdiritt  zur 
Kirdie,  die  inmitten  des  Ortes  auf  dem  alten 
Friedhofe  fleht. 

Wohl  gibt  es  ein  altes  Spridiwort:  „Frisia 
non  cantat!"  —  Friesland  fingt  nidit.  Auf  frie= 
fifdiem  Boden  find  keine  Lieder  gewadifen.  Aber 
in  der  Kirdie  nehmen  fidi  die  Leute  zufammen 
und  flimmen  mit  ergreifender  Fefligkeit  die  alten 
erbauenden  Lieder  Zinzendorfs,  Gerhardts,  Spittas 
an.  Wer  foUte  den  Proteflantismus  als  Helfer 
des    nationalen    Lebens    in    Deutfdiland    unter= 
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fdiä^en?  Auf  einer  Infel  wie  Norderney  richtet 
er  doppelt  auf.  Da  flehen  vor  uns  Menfchen, 
denen  das  äufSere  Leben  allen  Glanz  und  alle 
Farbe  verfagt  hat.  Sie  flüchten  fidi  in  ihr  eigenes 
Inneres.  Gewöhnt  auf  dem  Meere,  um  nidit  von 
Sturm  und  Wogen  übertönt  zu  werden,  einander 
in  tiefem  Baf5  zuzurufen,  fingen  fie  audi  in  der 
Kirdie  in  fdiwermutsvoller  Einförmigkeit.  Es  ifl, 
als  ob  fle  alle  Anfpielungen  auf  Wind  und  Wo= 
gen  ausdrucksvoller  zur  Geltung  bringen  wollten. 
Auch  der  Prediger  pflegt  auf  der  Kanzel  die 
biblifchen  Beziehungen  zu  Sturm  und  Waffer. 
Ift  ja  das  alte  heilige  Buch  voll  von  folchen  Än= 
fpielungen.  Von  dem  Geifl  Gottes,  der  über  den 
Wäffem  fchwebt,  von  dem  Meer,  das  fo  grofS 
und  weit  ifl,  von  Gott,  der  das  Braufen  des 
Meeres  flillet,  von  dem  Sand  des  Meeres,  von 
wilden  Wellen,  die  ihre  eigene  Schande  aus= 
fchäumen,  erzählt  das  Alte  Teflament.  Von  dem 
Zweifler,  der  gleich  ifl  der  Meereswoge,  von 
dem  Wind,  der  blafet,  wo  er  will,  kündet  das 
Neue  Teflament.  Und  all  diefe  wie  auf  die 
Natur  und  den  Beruf  der  Norderneyer  Infu= 
laner  gemünzten  Stellen  zitiert  wohl  im  Laufe 
eines  langen  Jahres  der  Prediger,  der  im  Geifte 
den  Weg  findet  von  der  Nordfee  zum  See 
Genezareth,  von  diefem  deutfchen  Meere,  auf 
dem  zu  Beginn  des  zwanzigflen  Jahrhunderts 
ein  neues  die  Deutfchen  mit  der  ganzen  grofien 
Welt  verbindendes  Leben  erblüht,  zu  dem  Toten 
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Meere  und  dem  Jordan,  an  deffen  Ufern  die 
Apoflel  wandelten. 

Der  Prediger  fpridit  drinnen  in  dem  flimmungs= 
vollen,  aus  rotem  Badiftein  aufgebauten  Kirdilein 
liebreidi  und  duldfam  zu  feiner  Gemeinde.  Er 
betet  audi  für  alle,  alle  fremden  Befudier  diefes 
gaftfreundlidien  Strandes,  nidit  für  die  Glaubens= 
genoffen  allein. 

Von  der  Kirdie  ift  es  nidit  weit  zum  Strande  . . . 
Diefer  Strand  mag  des  Abends  zur  Ändadits= 
jlötte  werden.  Das  Leben  verzieht  fidi,  bevor 
die  Nadit  anbridit,  von  hier  zur  Stadt.  Fefllidi 
gekleidete  Menfdien  flrömen  durdi  die  mit  roten 
„Klinkern"  föuberlidi  gepflaflerten  Straften  an 
den  wohlbeleuditeten  Sdiaufenflem  vorbei  zu 
den  Reftaurants,  zu  Theater,  Konzerten  und  Re= 
unions  .  .  . 

Der  Strand  wird  immer  einfamer.  Die  Wol= 
ken  türmen  fidi  dort  am  Horizont  zu  Gebirgen, 
die  von  Lidit  umfloffen  fdieinen  und  an  deren 
Fu^  das  Meer  fdiäumt  .  .  .  Das  Meer  fingt  fein 
ewiges  Lied.  Der  Mond  ifl  aufgegangen  und 
gefällt  fidi,  ein  erhabenes  Verfted^enfpiel  mit 
den  Wolken  zu  treiben.  Immer  ftummer  wird 
das  Tun  der  Menfdien.  Über  den  tofenden  Wo= 
gen  brütet  das  unentfdileierbare  Geheimnis  der 
menfdilidien  Exiflenz. 

Es  ifl,  als  ob  es  zum  Menfdien  gefprodien 
wäre  und  nidit  zum  Meere:  Bis  hierher  follfl  du 
kommen  und  nidit  weiter;    hier  follen  fidi  legen 
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deine  flolzen  Wellen  .  .  .  Die  Geflalt  Hiobs  fteigt 
riefengrofS  aus  der  See  auf  und  ruft:  „Bijl  du 
auf  den  Grund  des  Meeres  hinabgefliegen  und 
hafl  du  in  den  Fu^flapfen  der  Tiefe  gewandelt?" 
.  .  .  Und  indeffen  ringt  der  Mond  mit  den  Wol= 
ken,  und  das  Verfleckenfpiel  nimmt  kein  Ende. 
Was  ifl  Leben  und  Gefdiidite  anderes  als  ein 
bald  reizvoller,  bald  düflerer  Reflex  diefes  halb 
aneifernden,  halb  ermüdenden  Verfleckenfpieles 
von  Mond  und  Wolken? 


oo 


Die  Abende  in  der  Villa  Frefena. 

Im  Sommer  1904  blieb  idi  einen  Monat  in 
Norderney.  Dort  fah  ich  öfters  das  Reidis= 
kanzlerpaar,  bei  dem  ich  acht  Jahre  früher  in 
Rom  von  Baronin  Malwida  Meyfenbug  einge= 
führt  worden  war,  als  Herr  v.  Bülow  nodi  als 
Botfehafter  am  Quirinal  wirkte.  Idi  war  feit= 
her  dem  Fürftenpaar  audi  wiederholt  auf  dem 
Semmering  und  in  Berlin  begegnet.  Nirgends 
aber  habe  idi  den  Fürflen  und  die  Fürftin  fo  fehr 
genoffen  wie  in  der  Stille  der  Villa  Frefena  von 
Norderney.  Wenn  ich  den  Abend  bei  ihnen  ver= 
bradit  hatte,  fo  pflegte  ich  mir  tags  darauf  Äuf= 
zeidinungen  über  das  Beifammenfein  zu  madien, 
die  ich  hiermit  der  ÖffentHdikeit  übergebe. 

In  einem  grauen  Haufe  von  mehr  holländifdier 
Bauart,  von  dem  eine  Terraffe  zum  Meere  fdiaut, 
nur  durch  einen  geringen  Zwifchenraum,  der  die 
Menge  fernhält,  vom  Strande  getrennt,  wohnt 
der  Kanzler.  Es  ift  die  eine  von  den  zwei  dem 
Grafen  Wedel  gehörigen  Villen,  die  er  gemietet 
hat.   In  der  Nachbarvilla,  die  gleidifalls  den  Bli(k 
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aufs  Meer  hat,  wohnt  der  oftfriesländifdie  Grof5= 
grundbefl^er  Graf  Georg  Erhard  Wedel,  erbHches 
Mitglied  des  preufSifdien  Herrenhaufes,  ein  älterer 
Bruder  des  Diplomaten  Grafen  Botho  Wedel.  Alle, 
die  vorübergehen,  fdiauen  über  den  hölzernen 
Zaun  zu  des  Kanzlers  Haus  hinüber,  und  mandie 
mit  nidits  weniger  als  diskretem  Äuge. 

In  Norderney  verbringt  der  Kanzler  bereits 
den  fünften  Sommer.  Er  ifl  fafl  ebenfo  tätig  wie 
in  Berhn,  aber  weniger  als  in  der  Hauptfladt 
von  Repräfentation  in  Anfprudi  genommen.  Diefe 
Infelfladt  hat  er  zum  Aufenthalt  gewählt,  weil 
er  von  hier  aus  leidit  Berlin  erreidit.  Zwei= 
mal  ift  er  jüngfl  innerhalb  zweier  Wochen  in 
der  Hauptfladt  gewefen  —  das  erflemal,  um 
den  im  wefentlidien  in  Norderney  zuflande  ge= 
kommenen  Handelsvertrag  mit  RufSland  perfekt 
zu  machen;  das  ander emal,  um  dem  Kaifer  Vor= 
trag  zu  halten,  als  diefer  von  feiner  Nordlands= 
fahrt  heimgekehrt  war.  Ein  Salonwagen  wartete 
des  Kanzlers  in  der  nahen  Fefllandsflation  Nord= 
deich,  den  er  Mittwoch  abends  in  der  fiebenten 
Stunde  beflieg.  Durch  mehrere  Stunden  konnte 
er  noch  im  Wagen  arbeiten  —  dann  fchlief  er 
die  ganze  Fahrt  hindurch  bis  BerHn,  wo  er  von 
fünf  Uhr  morgens  bis  zum  fpäten  Abend  Ge= 
fchäflen  oblag,  darunter  einem  langen  Vortrage 
beim  Kaifer,  den  er  feit  Wochen  nicht  gefehen 
hatte,  und  dem  Zufammenfein  mit  einer  Anzahl 
von  leitenden  PerfönHchkeiten.    Am  Abend  beflieg 
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er  wieder  feinen  Salonwagen,  und  Freitag  morgens 
landete  er  in  Nordemey. 

Hier  fängt  er  um  die  Mittagszeit  an,  dem 
Publikum  fiditbar  zu  werden.  Es  ift,  wenn  er 
fidi  in  Gefellfdiaft  feiner  Gemahlin  und  feines 
Adlatus,  des  aufSerordentlidien  Gefandten  und 
bevollmäditigten  Minifters  v.  Below,  in  das 
Reflaurant  Riditer  zum  Mittag effen  begibt.  Die 
meiften  in  Norderney  kennen  diefe  kleine  Gruppe. 
Der  Kanzler,  [tämmig,  wohlgeröteten  AntH-^es, 
fiditlidi  gutgelaunt  —  feine  Gemahlin,  durdi  ihr 
dunkles  Haar,  ihre  feingefdinittenen  füdlidien 
Gefiditszüge  und  ihre  zartere  Erfdieinung  reizvoll 
abflediend  von  dem  blonden,  kraftvollen  Ger= 
manentypus  ihres  Gatten  —  und  Herr  v.  Below, 
an  Statur  der  hödifle,  eine  elegante  Diplomaten= 
geflalt,  die  gemeffen  einherfdireitet  und  offenbar 
mehr  das  Leben  des  Kanzlers  als  das  eigene 
leben  muf5. 

Der  grofie  dem  Kanzler  zugewiefene,  alles 
äuf5ere  und  innere  Dafein  Deutfdilands  um= 
faffende  Wirkungskreis  bringt  es  mit  fidi,  dafS 
er  audi  in  feinem  fommerHdien  Buen  retiro  von 
Arbeit  erdrüdit  ift.  Gegen  5  Uhr  jedodi  madit  er 
mit  der  Gräfin*)  gewohnheitsmäjSig  eine  lange 
Promenade  am  Strand.  Der  Kanzler  trägt  eine 
Mü-^e,  wie  fie  die  Mitglieder  des  Jaditklubs 
haben  —  bei  Sonnenfdiein  eine  weif5e,  bei  Wind 

•)  Herr  v.  Bülow  ward  1899  in  den  Grafen=  und  1905 
in  den  Fürflenfland  erhoben. 

Minz,  Von  Bismarck  bis  Bülow.  14 
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und  Regen  eine  dunkle,  und  regnet  es,  fo  flattert 
ihm  der  Havelodi  von  den  Sdiultern.  Die  Gräfin 
erfdieint  gewöhnlidi  in  heller  eleganter  Toilette 
mit  weißem  Sonnenfdiirm.  Hinter  dem  Grafen= 
paare  läufb  der  bereits  allbekannte  Reichshund,  ein 
fdiwarzer  Pudel.  Ein  Faktotum  folgt,  ein  dunkel= 
blondbärtiger,  ftattlidier  Mann,  der  aber,  wie  es 
fcheint,  mehr  für  die  Sidierheit  des  Reidishundes 
als  des  Reidiskanzlers  zu  forgen  hat.  Wenn  um 
Abend  Ebbezeit  ifl,  dürfen  fidi  Kanzler  und  Kanz= 
lerin  weit  vorwagen.  Die  Buhnen,  die  ins  Meer 
vorfpring enden  Steindämme,  find  trocken  gelegt, 
und  von  hier  aus  wirft  der  Graf  den  Pudel  ins 
Wasser  und  gönnt  ihm  jenes  Seebad,  auf  das 
er  felbft  verziditen  muf5,  da  er  nidit  die  Zeit 
dazu  findet. 

Das  Publikum  freut  fidi  aus  gemeffener  Ent= 
fernung,  wie  der  Kanzler,  der  fonfl  auf  der 
Tribüne  des  Reidistages  fo  meiflerhafl  mit  Ge= 
danken  und  Worten  zu  fpielen  weifS,  nun  harm= 
los  mit  feinem  —  Pudel  fpielt. 

Gegen  7  Uhr  kehrt  der  Kanzler  von  der 
Promenade  zurüds  und  vor  8  Uhr  geht  er  zum 
Abendeffen  —  abermals  ins  Reflaurant  Riditer. 
Herr  Riditer  ifl  ein  mit  einer  Berlinerin  ver= 
heirateter  Wiener  —  „ein  Symbol  unfer er  Allianz", 
bemerkt  der  Kanzler  lädielnd. 

Des   Abends  findet   fidi  gewöhnlidi   der   eine    ' 
oder  andere  Gafl  ein,  in  le^ter  Zeit  insbefondere 
Dr.  v.  Rottenburg,  der  einflige  Chef  der  Reidis= 
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kanzlei  in  Bismarckfcher  Zeit,  ein  vielerfahrener, 
vielbelefener,  feingebildeter  Geift  und  trefflidier 
Erzähler,  deffen  Äußeres  ein  wenig  an  den 
grofSen  Kanzler  erinnert,  in  deffen  Dienflen 
er  fo  lange  geflanden,  und  wie  eine  ins 
Sanftere  und  ZierHdiere  übertragene  Ausgabe 
des  Giganten  erfdieint.  In  einem  kleinen  Ge= 
madie  im  Erdgefdioffe,  das  zur  ausfdiHejSHdien 
Verfügung  des  Kanzlers  fleht,  wird  gefpeift.  In 
einer  Edte  hängt  eine  Reproduktion  nadi  Len= 
badis  Bismarck. 

Das  Äbendeffen  dauert  nidit  lange,  und  durdi 
das  vielbelebte  Infelflädtdien  wird  durdi  die  Menge 
hindurdi  und  an  den  Kaufläden  vorbei  der  Weg 
nadi  der  Villa  Frefena  genommen.  An  regnerifdien 
Abenden  fi^t  man  im  Salon,  an  halbwegs  fdiönen 
auf  der  offenen  Terraffe.  Um  das  Haus  herum  ftürmt 
die  See,  pfeift  der  Wind,  zifdien  die  Wogen,  und 
bei  foldier  Mufik  der  Elemente  wird  die  Kon= 
verfation  gefuhrt.  Die  PoHtik  ift  ziemHdi  aus= 
gefdiloffen.  Der  Kanzler  flellt  eine  Menge  feinfler 
Betrachtungen  an  und  verblüfft  durdi  fein  Ge= 
däditnis.  Er  deklamiert  angefidits  der  wogenden 
See  eine  ganze  Seite  aus  Homer  vom  Seefahrer 
Odyffeus  im  griediifdien  Urtext. 

„Haben  Exzellenz,"  bemerkt  einer  der  An= 
wefenden,  „fidi  das  nodi  zu  retten  verflanden 
aus  Tariffragen  und  Handelsverträgen,  aus 
Gerffcenzoll  und  VeterinärmafSregeln  heraus?" 

„Idi  muf5  wohl,"  erwidert  der  Kanzler,  „fTei= 

14» 
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lieh  darf  idi  Veterinär  fragen  und  Odyffee  nidit 
zufammenwerfen  .  .  .  Übrigens,"  lädielt  er,  „find 
die  beiden  Dinge  nidit  fo  entfernt  von  einander. 
Odyffeus  darf  nidit  zurüdtkehren,  weil  er  die 
Odifen  des  Apollo  getötet  .  .  .  Audi  idi  mufS  dafiir 
forgen,  dajS  mir  die  öfterreidiifdien  Unterhändler 
nidit  die  oflfriefifdien  Odifen  verniditen.  Nie  kann 
idi   midi   genug    fatt   an   ihnen  fehen,  fo   oft   idi 

von  Berlin  nadi  Norderney  fahre. Pradit= 

kerle  das,  diefe  Rinder,  die  zwifdien  Emden  und 
Norden  weiden  .  .  .  Und  wollen  mir  die  öfler= 
reidier  fie  töten,  fo  muß  idi  den  Miffetätern  die 
Rückkehr  wehren  ..." 

Die  zu  unferen  FüjSen  tobende  See  veranlafSt 
den  Kanzler  zu  der  Bemerkung,  Ridiard  Wagner 
werde  in  foldier  Stimmung  den  „FHeg enden 
Holländer"  komponiert  haben  und  man  könne 
es  begreifen,  dajS  aus  diefem  von  Stürmen  ge= 
peitfditen,  von  Nebeln  umflatterten  Meere  die 
Edda  aufgefliegen  fei,  während  aus  dem  Äther 
des  fonnigen  Mittelmeers  heraus  die  griediifdie 
Götterlehre  fidi  emporgehoben  habe  .  .  . 

Einer  der  Anwefenden  fagt  fdierzhaft,  dem 
Kanzler  werde  die  Erhöhung  des  Gerflenzolls 
wohl  nidit  viel  anhaben,  da  er,  wie  aus  feinem 
Verhalten  bei  und  nadi  Tifdie  zu  fdilief^en  fei, 
faft  Analkoholiker  geworden,  worauf  der  Graf 
bemerkt,  der  Alkohol  morde,  wie  er  aus  einer 
ihm  vorgelegenen  Statiftik  erfehen,  je^t  ungleidi 
mehr  Menfdien,  als  es  die  Kriege  der  vergangenen 
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Jahrhunderte  getan.  Und  er  belegte  diefen  Aus= 
fprudi  durdi  Ziffern  .  .  , 

Der  Kanzler  rettet  manches  Stünddien  für  die 
Lektüre.  Bismarcks  „Gedanken  und  Erinnerungen" 
haben  ihn  audi  hierher  in  die  Sommerfrifdie  be= 
gleitet.  So  will  er  von  dem  gewaltigen  Sdiatten 
feines  grofSen  Vorgängers  gefordert  fein  .  .  . 

Es  ifl,  als  ob  die  urkräftige  Brife,  die  hier 
weht,  aus  dem  Grafenpaar  die  Erinnerungen  an 
reizvolle  Epifoden  eines  fdiön  bewegten  und  mit 
bedeutenden  Menfdien  genoffenen  Lebens  heraus= 
locke.  Der  mit  den  Wogen  in  rauhgermanifchemUn= 
geftüm  kofende  Seewind  fcheint  auf  das  Kanzler= 
paar  elektrifierend  zu  wirken.  An  dem  Kanzler 
ift  die  Arbeit  der  le-^ten  Berliner  Jahre  allerdings 
nicht  fpurlos  vorübergegangen.  Er  ifl  heute  viel= 
leicht  brillanteren  Geifles  als  je,  doch  nicht  mehr 
fo  jung  im  ÄufSem,  wie  wir  ihn  im  Palazzo 
Caffarelh  in  Rom  oder  auf  dem  Semmering 
kannten  —  der  Anmut  der  Gräfin  haben  die  Jahre 
kein  rechtes  Leid  anzutun  vermodit. 

In  Sturm  und  Regen  fpazieren  fie  wie  nur 
irgend  ein  glückliches  Ehepaar  am  Meere  dahin, 
und  kein  Regenfchirm  wölbt  fich  über  ihnen. 
„Exzellenz  find  fehr  abgehärtet,"  bemerkt  der 
des  Weges  daherkommende,  mit  einem  Regen= 
fchirm  bewaffnete  Schreiber  diefer  Zeilen.  „Ab= 
gehärtet  nicht  nur  im  Regen,  fondern  auch  in  der 
—  Politik",   repliziert    der   Kanzler. 
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Des  harten  Dienftes  „ewig  gleidigeflellte  Uhr" 
macht  es,  dafS  der  Kanzler  hier  ein  ernfles  Leben 
fuhrt,  über  dem  der  kategorifche  Imperativ  fdiwebt. 
Einmal  gönnte  er  fidi  eine  Exkurfion  nadi  Lü'^= 
bürg  bei  Norden,  wo  er  in  Gefellfdiaft  feiner  Ge= 
mahlin  und  des  Gefandten  v.  Below  beim  Fürflen 
Knyphaufen,  Präfidenten  des  preufSifdien  Herren= 
haufes  und  MitgHed  des  Reidistags,  auf  deffen 
Sdiloffe  zu  Mittag  a|5.  Die  Fahrt  ward  bei  Ebbe 
zu  Wagen  durdis  Watt  zurückgelegt,  und  ent= 
zückt  von  dem  fchönen  grünen  Park  und  be- 
friedigt von  dem  Zufammenfein  mit  dem  greifen 
Fürften,  über  den  (ich  der  Kanzler  in  den  Hebens= 
würdigflen  Ausdrücken  äufSerte,  kehrte  das  Grafen= 
paar  gegen  Abend  zurück.  Der  Fürfl  zu  Inn= 
häufen  und  Knyphaufen  ift  der  Patriarch  einer 
zahlreichen  Nachkommenfchaft.  Er  hat  acht  Töchter, 
acht  Schwieg erfohne  und  einen  Sohn,  den  Majo= 
ratsherrn.  Die  Schwiegerfobne  gehören  teils  der 
Armee,  teils  der  preujSifcien  Bureaukratie  an. 
In  Norderney  befi-^t  der  Fürft  eine  reizende 
kleine,  aus  Backflein  flilvoll  gebaute,  wenn  auch 
etwas  düflere  Villa,  die  einige  Schritte  von 
der  vom  Reichskanzler  bewohnten  Villa  Frefena 
fteht.  Als  der  Kanzler  von  Lü^burg  zurück= 
kehrte,  fand  er  fo  dicke  Pakete  mit  feiner  Durch= 
ficht  harrenden  Schriflflücken  aus  den  Miniflerien 
in  BerHn  vor,  dafS  die  Gräfin  und  die  Gäfte  fich 
auf  fein  Verlangen  ohne  ihn  zum  Abendeffen 
festen.    Erfl  nach  einiger  Zeit  erfchien  der  Graf, 
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von  deffen  Stimadern  noda  die  in  ihm  fort= 
dauernde  Arbeit  abzulefen  war. 

Aber  anderfeits  hat  er  dodi  das  Zeug,  während 
des  Mahles  und  in  der  abendÜdien  Konverfation 
vergeffen  zu  laffen,  daß  er  den  ganzen  Tag  lang 
Staatsgefdiäften  obgelegen  habe. 

Er  weijS  fidi  zu  beherrfdien  und  den  hetero= 
genflen  Stimmungen  anzupaffen. 

In  einer  Rede,  die  Dr.  v.  Rottenburg  als  Ku= 
rator  der  Univerfität  Bonn  vor  den  Profefforen 
diefer  Hochfdiule  über  die  poHtifdie  Bedeutung 
der  Volksbildung  hielt,  fpradi  er  mit  fiditUdier 
Anfpielung  auf  den  gegenwärtigen  Reichskanzler 
von  der  „feinen  Hand  des  mit  dynamifdien 
Mitteln  arbeitenden  KünfUers",  und  er  drückte 
dabei  die  Hoffnung  aus,  die  Leitung  des  Staats= 
wefens  möchte  nicht  in  die  plumpe  Hand  eines 
Mechanikers  geraten. 

In  der  Tat,  das  Künfllerifdie  haftet  dem 
Kanzler  in  allen  LebensäufSerungen  an. 

Was  immer  er  auch  im  intimen  Kreife  fpricht, 
hat  Faffon,  Stil,  Rundung.  Er  ift  ein  intereffanter 
Plauderer,  und  oft  fprudelt  und  fprüht  der  feinfle 
Wi-^  aus  feinen  Bemerkungen.  Sein  ganzes  We= 
fen  ifl  von  einer  grof^en  Dofis  attifdien  Salzes 
durchzogen. 

Attika  freihdi  war  nicht  nur  eine  Station  in 
feiner  diplomatifchen  Laufbahn,  die  ihn  gerade 
am  Vorabend  des  Berliner  Kongreffes  nach  der 
Stadt  des  Perikles  gefuhrt  hatte,   fondern  auch 
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eine  Hauptjlation  feiner  geifligen  Neigungen.  Er 
liebt  vor  allem  Herodot,  Thukydides  und  Tacitus. 
Einmal  befudite  ihn  hier  der  englifche  Archäologe 
Charles  Waldftein,  der  voll  von  dem  Gedanken 
ifl,  Ausgrabungen  in  Herkulanum  zu  veranflalten, 
da  er  der  Meinung  lebt,  dajS  auf  dem  Boden 
diefer  alten  Stadt  nodi  ungleidi  reidiere  und 
widitigere  Funde  würden  gemacht  werden,  als  in 
Pompeji,  das  an  Bedeutung  im  Altertum  hinter 
jenem  zurückgeflanden  wäre  .  .  . 

Graf  Bülow  bemerkt,  anknüpfend  an  die  hoff= 
nungsfreudige  Erwartung  jenes  Gelehrten,  dafS 
überhaupt  der  Zukunft  noch  manche  große  Funde 
vorbehalten  fein  mögen,  die  unfere  Kenntnis  der 
alten  Dinge  glanzvoll  mehren  würden.  Wie  herr= 
Hch  zum  Beifpiel  wäre  es,  wenn  ein  gutes  Ge= 
fchick  uns  die  verloren  gegangenen  Büdier  des 
Tacitus  in  die  Hände  fpielte  ,  .  . 

Ein  langer  Abend  bringt  manche  Eindrücke 
und  Reminifzenzen  an  die  Oberfläche. 

Im  Mai  1849  geboren,  hat  der  Kanzler  in  leb= 
haftem  Andenken  das  hundertfle  Geburtsfeft 
Schillers.  Er  kommt  auf  den  Dichter  mit  Rückficht 
auf  die  Vorbereitungen  zu  fprechen,  die  Deutfch= 
land  und  Deutfchöflerreich  zu  feinem  hundertflen 
Todestage  treffen.  Graf  Bülow  erinnert  fich  aus 
feiner  Knabenzeit  an  die  Begeifterung,  mit  der 
im  November  1859  allenthalben  in  Deutfchland 
der  Name  Schillers  gefeiert  ward,  der  allen  wie 
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ein  Panier  der  deutfdien  Einheit  und  Gewähr 
einer  befferen  Zukunft  erfdiienen  fei.  Es  kam 
dann  die  Zeit,  in  der  Deutfdiland  aus  dem  grauen 
Theoretifdien  heraus  auf  das  grüne  Feld  der  Tat 
trat.  In  der  Diditung  nahm  fpäter  der  Realismus 
überhand,  und  der  Bühne  bemäditigte  fidi  ein 
vom  Standpunkte  der  künfUerifdien  Erhebung 
vielleidit  anfeditbarer  Naturalismus.  Sdiiller  ward 
als  „moralifierender  Fa-^ke"  befpöttelt  und  fdiien 
ein  abgetaner  Mann. 

„Je^t  aber,"  fagt  der  Kanzler,  „hat  fidi  das 
Blatt,  Gott  fei  Dank,  wieder  zu  des  Diditers 
Gunflen  gewendet,  und  Deutfdiland  wird  fidi  an 
feinem  hundertflen  Todestage  erinnern,  wie  tiefe 
Spuren  feine  hohe  Kunfl  dem  deutfdien  Fühlen 
und  Denken  gegraben  hat"  .  .  . 

Die  Rede  kommt  auf  den  vor  kurzem  ver= 
ftorbenen  Wiener  Mufükkritiker  Eduard  Hanslidj; 
und  deffen  Gegnerfdiaft  gegen Ridiard  Wagner.  Da 
madit  der  Kanzler  die  Bemerkung :  „Bei  Alexander 
V.Humboldt  habe  idi  einmal  gelefen:  Der  berühmte 
Forfdier  hatte  auf  feinen  amerikanifdien  Reifen 
das  Verlangen,  fidi  mit  einem  gewiffen  Indianer= 
dialekt  vertraut  zu  madien.  Da  ward  ihm  der 
trofllofe  Befdieid,  es  lebte  kein  einziger  mehr, 
der  diefes  Idiom  fprädie.  Eines  Tages  faß  Hum= 
boldt  am  Ufer  eines  Fluffes.  Um  ihn  war  an= 
genehme  Kühle.  In  den  Bäumen  fangen  aller= 
lei  Vögel.  Plö^Hdi  lie|5  fidi  ein  Papagei  ver= 
nehmen.    Er  bradite  fremdartige  Laute  hervor. 
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Er  fpradi  die  Sprache,  die  Humboldt  von  keinen 
lebenden  Lippen  mehr  hatte  vernehmen  können. 
Es  war  eben  ein  Papagei,  der  nodi  aus  dem  Munde 
des  legten,  der  jene  Spradie  gefprodien,  den  nun 
ausgeftorbenen  Dialekt  aufgefangen  hatte"  ...  In 
Hanslidi,  deffen  glänzende  fdiriftflellerifdie  Gabe 
Graf  Bülow  übrigens  rühmend  hervorhob,  wäre, 
meinte  er,  der  le^te  dahingegangen,  der  fidi 
nodi  Ridiard  Wagners  Mufik  vernehmHdi  ent= 
gegengeflellt  hätte.  Wer  in  Zukunft  nodi  die 
Ridiard  Wagner  feindHdie  Spradie  wird  hören 
wollen,  wird  dem  Papagei  laufdien  muffen,  der 
HansHcks  le^tes  Wort  in  fidi  aufgenommen  .  .  . 

Gräfin  Bülow  nimmt  lebendigen  Anteil  an 
allen  Gefprädien.  Sie  weifS  köflUdie  Anekdoten 
zu  erzählen,  und  ihr  heiter  lebhaftes  Tempera= 
ment  erregt  in  den  Zuhörern  eine  adäquate 
Stimmung.  Sie  Heft  viel  und  hier  am  Nordfee= 
ftrande  mehr  als  in  Berlin.  Adolf  Wilbrandt, 
von  lange  her  ein  Freund  des  Haufes,  ifl  vor 
einiger  Zeit  hier  gewefen  und  hat  ihr  eine 
Lifle  lefenswerter  Sdiriften  empfohlen.  Sdiopen= 
hauer  fdieint  fie  beffer  zu  kennen,  als  der  Durdi= 
fdinitt  der  Gebildeten  und  audi  über  fein  Haupt= 
werk  hinaus.  In  der  Auswahl  der  Büdier  ver= 
leugnet  fidi  bei  ihr  nidit  die  Tatfadie,  daf5  fie  die 
Gattin  des  deutfdien  Reidiskanzlers  und  preu= 
fSifdien  Miniflerpräfidenten  ift. 
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Bülow  über  Friedridi  Wilhelm  L 

Die  Gräfin  erzählt,  dafS  fie  eben  über  Fried= 
ridi  Wilhelms  I.  Beziehungen  zu  feinem  Sohne, 
dem  Kronprinzen  und  fpäteren  Friedridi  dem 
Grof^en,  gelefen.  Die  Art,  wie  der  Vater  den  Sohn 
behandelte,  habe  fie  entfe^^t.  Und  nun  führte  fie 
Details  über  all  die  Qualen  an,  die  der  Kronprinz 
in  Küftrin  habe  ausftehen  muffen.  Da  bemerkte 
der  Kanzler,  er  gebe  zu,  dafS  er  nidit  der  Sohn 
Friedridi  Wilhelms  I.  hätte  fein  mögen.  Aber 
andererfeits  fei  er  weit  entfernt,  zuzulaffen,  dafS 
man  einen  Herrfdier  nur  nadi  feinen  menfdilidien 
Eigenfdiafiten  einfdiä-^e.  Man  könne  ein  treff= 
Hdier  Menfdi  und  fdilediter  Herrfdier,  man  könne 
wieder  ein  unangenehmer  Menfdi  und  ausge= 
zeidineter  Herrfdier  fein.  Friedridi  Wilhelm  I. 
muffe  man  als  Herrfdier  hodi  anfdilagen,  was 
vom  flaatHdi  preuf^ifdien  Standpunkte  zu  be= 
tonen  fei.  Friedridi  Wilhelm  I.  wäre  ein  Re= 
gent  gewefen,  der  ein  Herz  für  den  Bauem= 
fland  hatte.  Und  der  Kanzler  erzählt  aller= 
hand  Züge  von  Friedridi  Wilhelms  I.  Fürforge 
für  den  kleinen  Mann,  den  Bauer  und  den 
Arbeiter,  und  wie  er  keine  Sdieu  trug,  hödift= 
eigenhändig  Höflinge  oder  Lakaien  durdizu= 
prügeln,  die  fidi  kleinen  Leuten  gegenüber  an 
den  Gefe-^en  der  Menfddidikeit  vergingen  .  .  . 

Friedridi  Wilhelm  L  habe  audi  fonft  grof5e 
Eigenfdiafiten  befeffen,    Eiferne  Energie  wäre  ihm 
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eigen  gewefen.  Als  er  dem  Sterben  nahe  war, 
fdiaute  er  nodi  vom  Fenfler  zu,  wie  die  Sol= 
daten  exerzierten.  Der  Arzt  fagte  ihm,  er  hätte 
nur  nodi  wenige  Minuten  zu  leben,  und  Fried= 
ridi  Wilhelm  I.  replizierte  mit  gewaltfam  und 
angeflrengt  hervorgebraditen  Lauten:  „Idi  will 
nidit  jler— "  Er  hatte  nodi  nidit  das  Wort 
„fterben"  zu  Ende  gebradit,  als  er  feinen  Geifl 
aushaudite. 

Der  Kanzler  ifl  der  Überzeugung,  dafS  die 
Gefdiidite  Friedridi  Wilhelms  I.  Herrfdierbegabung 
nodi  nidit  genug  gewürdigt  habe  und  der  Vater 
durdi  die  glänzenden  Eigenfdiaften  des  Sohnes 
im  Urteile  der  Nadiwelt  zu  fehr  verdunkelt 
worden  fei. 


Der  Kanzler  ifl  ein  Meifler  der  Objektivität. 
Selten  hört  man  aus  feinem  Munde  abfprediende 
Urteile.    Er  fudit  jeden  zu  begreifen. 

Einmal  rügt  er  es,  dajS  der  Deutfdie  nodi 
immer  nidit  gelernt  habe,  den  poHtifdien  Gegner 
mit  Refpekt  zu  behandeln.  Wie  oft  komme  es 
vor,  daß  ein  liberaler  Abgeordneter  einem 
Agrarier  feine  Riditung  in  einem  Ton  zum  Vor= 
würfe  madie,  als  ob  Agrarier,  ins  Deutfdie  über= 
tragen,  foviel  wie  moralifdies  Sdieufal  fei.  Um= 
gekehrt  fei  es  audi  nidit  viel  beffer. 

Der  Kanzler  legt  Gewidit  darauf,  mit  Männern 
aller  Riditung en  zu  verkehren  und  durdi  fie  über 
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die  Bedürfniffe  aller  Kreife  des  deutfdien  Volkes 
unterriditet  zu  fein.  In  diefem  Streben  nadi  Ob= 
jektivität  und  Univer fallt ät  fdieint  er  am  Strande 
der  Nordfee  nodi  beflärkt  zu  werden.  Er  ar= 
beitet  hier  angefidits  der  wogenden  See  —  das 
Meer  aber  erneuert  fidi  jeden  Tag  —  das  Meer 
ifl  kein  flagnierender  Parteitümpel. 


Es  wird  vielfadi  von  Wien  gefprodien,  das 
Gräfin  Bülow  von  einer  Zeit  her  kennt,  da  alle 
Künfte  ihren  goldenen  Schein  über  diefe  Stadt 
ausgoffen.  Burgtheater  und  Oper  find  ihrer 
Erinnerung  gleidi  geläufig.  Sie  hat  Lifzt  und 
Rubinftein  in  Wien  zu  fehen  gepflegt.  An  Lifzt 
rühmt  fie  nidit  nur  die  unerreichbare  Kunfl, 
fondern  auch  feinen  hohen  Geift,  feine  Gene= 
rofität,  fein  allem  Gelderwerbe  fremdes  Wefen. 
Die  Gräfin  erzählt  einen  Zug,  der  ihn  faft 
als  den  Sohn  einer  anderen  edleren  und  felbft= 
loferen  Zeit  erfcheinen  läfSt:  Wie  er  als  Gaft 
des  ihm  befreundeten  Kardinals  Hohenlohe  in 
der  Villa  d'Efle  in  Tivoli  eines  Abends  bei  kaltem 
flürmifchem  Wetter  ausging  und  einen  dürftig 
gekleideten  Mann  aus  dem  Volke  traf  —  ohne 
zu  überlegen,  nahm  er  feinen  Mantel  und  fchenkte 
ihn  dem  armen  Teufel. 

Lifzt  empfing,  wie  bekannt,  die  niederen 
Weihen  —  er  war  bereits  durch  Werke  der 
Menfchenliebe,   die   er   reichlich   getan,  für   einen 
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Stand  vorbereitet,  der  wenig (lens  in  der  Theorie 
die  hödiften  menfdilidien  Anforderungen  an  feine 
Mitglieder  [teilt.  Der  Gräfin  fdiien,  indem  ^e  von 
Franz  Lifzt  fpradi  und  eines  gewiffen  feraphifdien 
Zuges  in  ihm  gedachte,  die  Geftalt  des  Franziskus 
von  Äffiffi  vorzufdiweben,  deffen  Wefen  dem 
großen  Meifler  vorbildlich  war. 

Ruffifdie  Reminifzenzen. 

Eines  Abends  kam  die  Rede  auf  ruffifche 
Dinge.  Die  Gräjin  kennt  Petersburg  aus  mehr= 
jährigem  Aufenthalt.  Sie  hat  die  erflen  Jahi-e 
ihrer  Ehe  mit  dem  Grafen  Bülow,  der  damals 
Botfdiaftsrat  war,  dort  zugebracht  und  konnte, 
als  der  Präfident  des  ruffifdien  Minifterkomitees, 
Herr  v.  Witte,  zum  Abfdiluffe  des  Handels= 
Vertrags  mit  Deutfdiland  in  Norderney  weilte, 
mit  ihm  allerlei  Erinnerungen  an  tempi  paffati 
austaufdien. 

Ihr  künftlerifdies  Gemüt  fand  nidit  nur  durdi 
die  Anwefenheit  Rubinfleins,  fondern  audi  durch 
manche  pittoreske  Bräuche,  wie  fie  nur  in 
Ruf^land  üblich  find,  Befi-iedigung.  Die  Gräfin 
frifcht  die  Erinnerung  an  die  ruffifchen  Oflern 
auf:  Wie  fie  in  Gefellfchaft  ihres  Gatten,  der 
Pianiftin  Sophie  Menter  und  des  Grafen  Vi^= 
thum  in  der  Ofternacht  durch  die  ftark  belebten 
Straften  Petersburgs  ging  —  wie  um  Mitter= 
nacht,    während     ringsherum     Petroleumfackeln 
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aufleuditeten,  der  langbärtige  Pope  mit  der 
goldenen  Krone  auf  dem  Haupte  aus  der 
Ifaakskirdie  heraustrat  und  laut  rief:  „Chrifb 
ifl  erftanden!"  Da  fiel  einer  dem  andern 
um  den  Hals,  und  alle  riefen:  „Chrifl  ifl  er= 
ftanden!"  Und  wer  immer  in  diefer  heiligen 
Nacht  in  RufSland  einem  Mitmenfdien  begegnet, 
fdilief5t  ihn  in  die  Arme  unter  dem  Ausrufe: 
„Chrifl  ifl  erftanden!"  In  diefer  Nacht  gibt 
es  keinen  Unterfdiied  zwifchen  Chriflen  und 
Chriflen  —  der  GrofSfürft  umarmt  den  Bettler, 
die  GrofSfürftin  die  Bäuerin  —  die  find  gleidi, 
denn  Chrifl  ift  erftanden  .  .  . 

Aber  diefer  Traum  von  der  Gleidiheit  aller 
Menfdien  ifl  vorüber,  fobald  der  le^te  Stern  ver= 
glommen,  die  legten  Petroleumfackeln  in  den 
Straften    Petersburgs    erlofchen   find  .  .  . 

Auf  dem  mit  Büchern  beladenen  Tifche  im 
Salon  der  Gräfin  liegen  die  Erinnerungen  der 
Fürflin  Wolkonsky.  Herr  v.  Witte  hat  das 
in  ruffifcher  Sprache  abgefafSte  und  mit  einer 
franzöfifchen  Überfe^ung  verfehene  Buch  der 
Gräfin  zum  Gefchenk  gemacht.  Diefe  erzählt  von 
den  furchtbaren  Leiden  der  Fürftin,  die  mit 
mutiger  Seele  ihrem  in  die  Dekabriften  =Ver= 
fchwörung  verwickelten  Gatten  in  das  Exil  nach 
Sibirien  folgte,  wo  fie  ihm,  eine  junge  blühende 
Frau,  in  faft  Hdit=  und  luftlofem  Räume  als 
treue  Pflegerin  zur  Seite  blieb. 

Die  Konverfation  wendet   fich   den    ruffifchen 
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Sdiriftflellern  und  den  von  diefen,  insbefondere 
Tolfloi,  behandelten  Problemen  zu.  Die  Grä= 
fin  vergegenwärtigt  uns  in  lebhafter  Sdiilde= 
rung  die  Figuren  aus  Tolftois  „Auferflehung"; 
fie  zeidinet  den  fdiwärmerifdien  Fürflen  Nedi= 
Ijudow  und  die  von  ihm  verführte  Masiowa, 
wobei  fie  bedauert,  da|5  Tolfloi,  der  doch  den 
höchften  Zielen  nadiftrebe,  fo  ieidit  in  Über= 
treibungen  verfalle  und  abirre.  Dodi  verföhne 
den  Lefer  mit  all  feinen  Übertreibungen  die 
hohe  Kunfl,  die  ihm  eigen  fei,  das  Grandiofe 
feiner  Zeichnung,  das  HinreifSende  feiner  Schilde= 
rung,  fo  der  Ofterftimmung  in  der  „Äuferftehung", 
das  Ergreifende  feiner  Darflellung  menfchlichen 
Elends,  menfchlicher  Bosheit  und  Eitelkeit.  Wie 
gefagt,  er  übertreibe  zuweilen.  Doch  andererfeits 
könne  manch  ruf]ifdier  Charakter  uns  leicht  un= 
wahrfcheinHch  vorkommen,  während  in  Wirklich= 
keit  das  Nebulofe,  Schwärm erifdie,  Myftifche 
gerade  den  Typen  aus  der  höheren  Gefellfchafit 
RufSlands  eigentümlich  fei. 


Die  Gräfin  wird  durdi  Tolfloi  auf  die  mo= 
derne  Richtung  überhaupt  geführt,  die  fich  auf 
der  Bühne  wie  im  Roman  gern  des  Elends  und 
des  Unglücks,  fogar  mit  Vorliebe  von  der  Natur 
verkümmerter  Gefchöpfe,  wie  etwa  Buckliger,  be= 
mächtige,  um  fo  nicht  nur  die  menfchliche  Gefell= 
fchaft,  fondern  die  Natur  felbfl  anzuklagen.  Wenn 
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auch  eine  foldie  Kunffc  im  einzelnen  äfthetifdi 
anfeditbar  fei,  fo  könne  fie  dodi  die  Wirkung 
haben,  da|5  die  höheren  Stände  dadurch  zur 
Menfchlichkeit  geftimmt  werden.  Wie  viele  in 
Glanz  und  Wohlleben  befangene  Menfchen  hätte 
es  früher  gegeben,  die  ohne  Ahnung  davon  lebten, 
von  welchem  Elend  fie  umringt  wären  —  je^t 
würden  fie  wenigflens  im  Theater  daran  er= 
innert  —  es  wäre  freilich  zu  wünfchen,  dafS  das 
Graufen  in  gewiffen  Stücken  nicht  das  Mitleid 
zurückdrängte. 

Die  Gräfin  begrüfSt  es  freudig,  dafS  die  Gefell= 
fchaf^  zu  Erbarmen  und  Mitleid  erzogen  werde, 
und  wünfcht,  daf5  audi  aus  allen  Richtern  heraus 
mehr  der  Geift  als  der  Buchftabe  des  Gefe^es 
fpreche.  Wie  beklagenswert,  meint  ]le,  fei  es, 
dafS  Eigentumsdelikte  nicht  feiten  viel  zu  graufam 
beflraft  werden,  während  die  Übertretung  der 
Gefe^e  der  Menfchlidikeit  weniger  hart  geahndet 
werde. 

Im  Zufammenhange  mit  diefen  gerechten  und 
wohltuenden  Äuf^erungen  der  Gräfin  will  ich  er= 
wähnen,  daf5  der  Kanzler  eines  Abends  auf 
Anton  Mengers  Schriften  zu  fprechen  kam,  in 
denen  der  Gedanke  vorwaltet,  dafS  das  Recht 
unter  anderm  auch  eine  foziale  Miffion  zu  er= 
füllen  habe  und  fich  in  ihm  das  Mitleid  mit 
den  Armen  und  Gedrückten  liriftallifieren  muffe. 
Der  Reichskanzler  übte  allerdings  einige  Kritik 
an  dem  legten,  ins  Sozialiflifche  hinüberfchlagen= 

MUa«,  VoB  Bismardi  bis  BttloMr.  15 
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den  flaatsreditlidien  Werke  Anton  Mengers.  An= 
knüpfend  daran  erging  fidi  der  an  diefem  Abend 
gleidifalls  anwefende  Dr.  v.  Rottenburg  in  Aus= 
drüdien  der  Hodiaditung  über  den  National= 
Ökonomen  Karl  Meng  er. 

Eine  Erinnerung  an  Sdiopenhauer. 

Der  philo fophifdi  durdigebildete  Rottenburg 
bringt  ein  anderesmal  das  Gefprädi  auf  feinen 
Lieblingsdenker,  den  alten  Demokrit,  und  über 
Lucrez  hinweg  fdiweifen  dann  die  Betraditungen 
zu  neueren  Philofophen  hinüber.  Rottenburg 
erwähnt  allerhand  Sonderbares,  die  Perfon 
Sdiopenhauers  betreffend,  und  anknüpfend  daran 
breitet  der  Kanzler,  deffen  Vater  mecklenburgfdier 
Bundestagsgefandter  war,  Reminiszenzen  aus 
feiner  Frankfurter  Knabenzeit  aus,  durdi  die 
audi  die  Silhouette  des  grofien  Philofophen  des 
Peffimismus  hufdit.  Dodi  will  idi,  was  er  darüber 
andeutete,  lieber  aus  einem  Briefe  zitieren,  den 
Graf  Bülow  am  29.  Auguft  1903  von  Norderney  aus 
an  midi  riditete:  „Idi  entfinne  midi  fehr  wohl," 
fdirieb  mir  der  Reidiskanzler,  „wie  Mitte  der  fünf= 
zig  er  Jahre  in  Frankfurt  von  einem  alten  Narren 
gefprodien  wurde,  der  in  der  Nähe  der  Mainbrüdie 
wohne,  von  einem  Pudel  begleitet  auf  einfamen 
Spaziergängen  mit  niemandem  rede,  unwirfdi 
werde,  wenn  man  ihn  anrede  und  (last  not  least) 
Büdier  fdireibe,  die  niemand  lefe.   Als  befonders 


—     227     — 

gravierender  Umfland  wurde  erzählt,  daj5  Sdiopen= 
hauer  auf  feinem  Sdireibtifdie  einen  kleinen 
Buddha  flehen  habe,  was  dahin  interpretiert 
wurde,  dafS  er  zu  exotifdien  Göttern  bete.  Als 
ich  fpäter,  Mitte  der  fiebzig er  Jahre,  die  Sdiriften 
des  grojSen  Denkers  kennen  lernte,  habe  idi  oft 
an  jene  Urteile  über  ihn  gedadit,  und  (le  find 
mir  ein  Beweis  dafür  gewefen,  dafS  man  keine 
vorgefaf5ten  Meinungen  haben  und  fidi  von  der 
jeweiligen  communis  opinio  nidit  imponieren 
laffen  darf" 

Rom,  die  Kurie,  der  Quirinal,  Italien  über= 
haupt,  bilden  häufig  den  Gegenftand  der  Unter= 
haltung.  Der  Kanzler  ift,  wie  durdi  feine  Ge= 
mahlin,  audi  durdi  vergangenes  Wirken  mit  Rom 
verknüpft. 

Der  Zionismus. 

Die  Rede  kommt  auf  den  jüngft  dahin= 
gefdiiedenen  Dr.  Theodor  Herzl  und  im  Zu= 
fammenhange  damit  auf  die  zioniftifdie  Bewegung, 
die  namenthdi  unter  den  Juden  des  Oflens  pla^= 
gegriffen.  Der  Reidiskanzler  erinnert  fidi,  den 
nun  Verftorbenen  zweimal  gefehen  zu  haben, 
einmal,  als  Bülow  im  Herbft  1898  den  Kaifer 
Wilhelm  nadi  dem  Orient  begleitete,  im  kaifer= 
lidien  Zeltlager  in  der  Nähe  von  Jerufalem,  das 
zweitemal  in  Berlin.  Beidemal  hatte  Dr.  Herzl 
dem   Grafen  Bülow   feine  Aufwartung   gemadit, 

15' 
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um  zuerfl  den  Staatsfelo^etär  des  ÄufSern  in 
ihm  und  dann  den  Reidiskanzler  für  die  Förde= 
rung  des  zioniflifdien  Gedankens  zu  gewinnen. 
Graf  Bülow  war  jedodi  keineswegs  in  der  Lage, 
Dr.  Herzl  in  feiner  Propaganda  zu  beflärken 
und  ihm  irgendweldien  verheifSungsvollen  Schu^ 
feines  Projekts  in  Ausfidit  zu  [teilen.  Bei  aller  Än= 
erkennung  der  hervorragenden  fdiriftflellerifdien 
Begabung  des  Verflorbenen,  deffen  eindrucks= 
volle  äujSere  Erfdieinung  dem  Kanzler  in  Er= 
innerung  geblieben,  vermochte  diefer  dem  Zio= 
nismus  keinen  Gefdimadt  abzugewinnen.  Graf 
Bülow  hat  offenen  Sinn  für  den  Druck,  unter 
dem  die  in  Maffen  zufammengepferchten  Juden 
des  Oftens  leben,  ja  er  fucht  fogar  in  einem 
Gefpräche  den  Urfadien  nachzuforfdien,  die 
es  bewirkt  haben,  dajS  fidi  gerade  im  Gften 
foldi  ein  in  troftlofen  Verhöltniffen  befindUches 
jüdifches  Proletariat  herausgebildet  hat;  aber  es 
will  ihm  keineswegs  einleuchten,  dajs  eine 
Maffenanfiedlung  der  Juden  in  Paläflina  diefen 
Zufland  zu  heilen  vermödite.  Wie  leicht  könnten 
fo  die  armen  Juden  aus  der  Szylla  in  die  Charybdis 
geraten.  „Ich  habe  nicht  leicht,"  bemerkte  der 
Reichskanzler,  „ein  fo  unfruchtbares  Land  ge= 
fehen  wie  Paläftina.  Schon  dies  fpricht  gegen 
die  zioniflifche  Utopie.  Dazu  —  woraus  ich  dem 
Dr.  Herzl  gegenüber  kein  Hehl  machte  und 
worauf  er  auch  nicht  viel  einzuwenden  wujSte  — 
die  Erwägung,  dafS  der  Zionismus  höchflens  das 
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jüdifdie  Proletariat,  keineswegs  aber  die  WohI= 
habenden  und  Gebildeten  unter  den  Juden 
Europas  zur  Auswanderung  nadi  PalöfHna  zu 
bewegen  vermödite.  Sdinorrer  aber  eignen  fidi 
nidit  zur  Staatengründung  und  nidit  einmal  zur 
Kolonifierung.  Die  deutfdien  Juden  zumal  wären 
durdi  ihre  ganze  Gefdiidite  und  durdi  ihr  von 
nidit  gewöhnlidier  Begabung  und  Zähigkeit 
getragenes  Eingreifen  in  das  deutfdie  Wirt= 
fdiafits=,  Geiftes=  und  Kunflleben  zu  fehr  mit 
Deutfdiland  verknüpft,  als  daß  fie  das  Bedürfnis 
empfinden  könnten,  (idi  in  ein  ausfidits=  und 
uferlofes  Paläftinaexperiment  hineinzuftürzen. 
GewifS,  der  Kanzler  wolle  fidi  nidit  der  Anfdiauung 
verfdiliefSen,  dafi  der  Not  der  öfllidien  Juden 
gefleuert  werden  foUte  —  und  zunädift  von 
jüdifdier  Seite  —  aber  nodi  immer  fei  er  der 
Meinung,  daß  ihnen  tro"^  der  bisherigen  Mif5= 
erfolge  eher  durdi  Kolonifierung  in  Argentinien 
Heil  erwadifen  könne,  als  durdi  den  mehr  von 
fentimentaler  Romantik  und  keineswegs  von 
praktifdien  Erwägungen  geleiteten  Ausblick  nadi 
den  Geftaden  des  Toten  Meeres. 


Immer  herbfllidier  wurde  es  in  Norderney. 
Nur  feiten  nodi  konnte  die  offene  Terraffe  vor 
der  Kanzlervilla  der  Sdiaupla-^  der  Unterhaltung 
fein.  Meifl  wurde  in  dem  an  das  Arbeitszimmer 
des   Kanzlers    flößenden  Salon    der    Gräfin    der 
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Abend  zugebradit.  Draußen  flürmte  es  ge= 
wöhnlidi,  dafS  die  Grundfeflen  des  Haufes  er= 
zitterten. 

Dodi  ab  und  zu  gab  es  nodi  einen  Abend, 
der  den  Aufenthalt  im  Freien  zuliefS.  Weldi 
herrlidie  Naturflimmungen  konnten  wir  da 
erleben!  Weldi  ein  Abendhimmel  war  uns 
manchmal  befdiieden!  Am  fernen  Horizont  war 
es  zuweilen,  als  ob  fidi  ganze  Parkanlagen  in 
den  Wolkenbildungen  abzeidineten  —  in  Purpur 
getaudite  Baumkronen  fdiienen  vom  Himmel  zu 
uns  über  das  Meer  herüberzuleuditen  .  .  . 
Und  dann  wieder  fahen  wir  den  Himmel  in 
dräuendem  Sdiwarz  ,  .  .  Der  Mond  hatte  fidi 
vom  Meere  weg  nadi  den  Dünen  verzogen  .  .  . 
Da  und  dort  war  ein  Stern  fiditbar  oder  es 
fladierte  ein  Lidit  auf  dort  auf  der  Infel  Juift. 
Wenn  fidi  inmitten  des  Tobens  der  Windsbraut 
die  Hodiflut  vorbereitete,  dann  fdiien  es,  als  ob 
fidi  die  erhabenflen  Kräfte  der  Natur  zu  einer 
Orgie  vereinigt  hätten,  dazu  angetan,  die  kleinen 
Menfdien  zu  verfdilingen  .  .  . 

An  foldi  einem  Abend  fafSen  wir,  in  unfere 
Paletots  eingewidtelt,  auf  der  Terraffe  der  Villa 
Frefena.  Der  Kanzler  zeigte  nadi  den  wenigen 
am  Himmel  fiditbaren  Sternen  und  meinte,  der 
Gedanke  wäre  erdrückend,  daf5  es  Geflirne  gebe, 
die  viele  hundertmal  fo  grofS  feien  wie  unfer 
Planet.  Wie  klein  fei  vielleicht  die  Arbeit,  die 
auf  unferer  Erde  verrichtet  werde,  im  Vergleiche 
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zu  der,  die  auf  jenen  Sternen  getan  werde! 
Vielleidit  feien  wir  felbfl  Pygmäen  im  Verhältniffe 
zu  den  Wefen  auf  mandien  anderen  Sternen  .  .  . 
Bisweilen  wäre  es  uns,  als  ob  wir  gar  nidit  mehr 
wüjSten,  weldie  Fortfdiritte  uns  nadi  all  den 
Erfindungen  der  legten  Jahrzehnte  nodi  befdiieden 
fein  könnten  .  .  ,  Vielleidit,  meinte  der  Kanzler, 
würden  fidi  die  Fortfdiritte  der  Zukunft  in  der 
Riditung  audi  entwidseln,  daf5  fidi  eines  Tages 
ein  Stern  mit  dem  andern  würde  verfländigen 
können.  Wenn  auf  den  anderen  Sternen  ver= 
nunftbegabte  Wefen  wären,  fo  müfSten  ihnen 
wohl  die  geometrifdien  Zeidien  bekannt  fein,  und 
vielleidit  würde  einflmals  auf  foldiem  Wege 
eine  Verfländigung  erfolgen  von  Stern  zu 
Stern  .  .  . 

Es  war  eine  Nadit,  fo  redit  gefdiaffen,  alles 
Kleinlidie  in  den  Menfdien  auszulöfdien.  Die 
Gräfin  fdilug  vor,  nodi  draufSen  vor  der  Villa 
angefidits  des  braufenden  Meeres  das  über= 
wältigende  Sdiaufpiel  der  Natur  zu  geniefSen. 

Wir  fpazierten  nodi  ein  Weildien  längs  des 
Strandes.  Es  war  fpät  geworden,  und  idi  nahm 
Abfdiied. 


a  a 


Ein  Oflermahl  in  Venedig. 

In  der  Ofterwodie  1908  traf  ich  das  Kanzler= 
paar  in  Venedig.  Über  die  dortige  Begegnung 
madite  idi  die  nadifoigende  Aufzeidinung : 

Die  Gondel  legte  vor  dem  „Hotel  Grande 
Bretagne"  am  Canal  Grande  an,  wo  der  Reidis= 
kanzler,  von  Rom  zurüd^gekehrt,  mit  feiner 
Familie  wohnt.  Aus  der  Gondel  {Hegen  der 
Kanzler  und  die  Fürflin,  fowie  deren  Mutter 
Donna  Laura  Minghetti.  Sie  kamen  von  einem 
Befudie  bei  der  Lady  Layard,  der  Witwe  des 
englifdien  Botfdiafters,  aus  deren  mit  den  herr= 
lidiflen  Kunftwerken  ausgeflattetem  Palafl,  der 
Ca'  Capello,  zurück. 

Ich  hatte  den  Reichskanzler  feit  längerer  Zeit 
nidit  gefehen.  Er  ift  feither  fdilanker  geworden. 
Das  Geficht  zeigt  gefunde  Röte.  Das  Haar  ift 
wohl  etwas  gebleicht,  aber  das  Blond  überwiegt 
noch. 

Der  Fürfl  fagt,  er  habe  den  Wunfeh  gehabt, 
fchlanker  zu  werden,  wolle  aber  je^t  bei  dem 
Gewichte  bleiben,  das  er  fo  glücklich  erreicht 
habe. 
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Bei  Tifdi  fa|5  ich  zwifdien  dem  Reichskanzler 
und  dem  Präfidenten  der  römifchen  Akademie  der 
Wiffenfdiaften,  dem  Senator  Profeffor  Blaferna. 

Das  von  Makart  und  Lenbach  einflmals  ge= 
malte  feurige  Auge  der  Fürflin,  die  ich  gegen= 
über  hatte,  leuchtet  noch  mit  dem  alten  Glänze. 
Neben  der  Fürjlin,  in  deren  dunklem  Haar  (ich 
kaum  noch  Silberfäden  zeigen,  erfcheint  ihre 
Mutter,  Donna  Laura  Minghetti,  ehrwürdig  mit 
ihrem  grauen  Haar.  Donna  Laura  fagte  mir  vor 
drei  Jahren  in  Baden=Baden,  daf5  fie  je-^t  ihr 
drittes  Leben  lebte :  Ihr  erfles  war  ihr  eigenes, 
ihr  zweites  das  ihres  Gatten,  des  italienifdien 
Minifterpräfidenten  Minghetti,  ihr  drittes  nun 
fei  das  ihrer  Tochter,  der  Gemahlin  des  Reichs= 
kanzlers  .  .  . 

Auch  der  Bruder  des  Kanzlers,  der  Gefandte 
in  Bern,  mit  feinem  edlen,  milden,  von  einem 
angegrauten  blonden  Bart  umrahmten  Geficht, 
war  zugegen.  Er  fleht  viel  weniger  germanifdi 
aus  als  feine  Brüder,  der  Kanzler  und  der  Oberft, 
der  frühere  Militärattache  in  Wien.  Die  anderen 
Anwefenden  find:  Des  Kanzlers  Adlatus,  der 
Gefandte  v.  Flotow,  ein  feiner  blonder  Kopf,  und 
der  deutfche  Konful  Rechfleiner  mit  den  Damen 
feiner  FamiUe. 

Fürfl  Bülow  zeigt  bei  Tifch  feine  ganze  muntere 
Lebendigkeit.  Er  plaudert  mit  der  alten  Leichtig= 
keit.  Geiffareiche  Worte  und  JoviaHtät  würzen 
feine  anmutende  Mitteilfamkeit. 
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„Durdilaudit,"  fage  idi,  „faft  hätte  idi  ver= 
geß*en,  Ihnen  zu  danken  für  das  fdiöne  Ofter= 
gefdienk,  mit  dem  Sie  midi  von  BerHn  aus 
bedadit  haben  —  den  zweiten  Band  Ihrer  Reden. 
Idi  wünfdie,  daß  nodi  viele  Bände  erfdieinen 
mögen." 

Der  Fürft  antwortete:  „Idi  glaube  nidit,  dajS 
es  fo  viele  fein  werden." 

„Wird  der  Reidiskanzler  fdiweigfamer  wer= 
den?" 

Der  Fürft  lädielte  und  erwiderte:  „Es  ifl  beffer, 
das  Prophezeien  zu  laffen." 

Dann  fpradi  er  über  den  Wert  oder  viel= 
mehr  Unwert  des  Prophezeiens  in  der  Politik 
in  ungefähr  folgender  Weife  :  „Als  Friedridi 
der  Grof5e  im  Jahre  1786  ftarb,  hatte  er  gewifS 
keine  Ahnung,  da|5  drei  Jahre  nadi  ihm  die 
grofSe  Revolution  ausbredien  würde,  und  er  fah 
jie  nidit  voraus,  tro-^dem  er  fo  viel  mit  jenen 
hohen  franzöfifdien  Geiftern  zufammen  gewefen 
war,  die  fie  vorbereiten  halfen.  Und  Napoleon  I. 
wieder  hat  nidit  vorausfehen  können,  wie  fehr 
feine  die  Weltkarte  umgeftaltende  PoUtik  den 
fdilummernden  Nationalgeift  allerwärts  aus  feinen 
Tiefen  aufrütteln  würde.  Hat  Friedridi  der  GrofSe 
ein  Jena  und  Auerflädt,  hat  Napoleon  I.  ein  Sedan 
audi  nur  zu  ahnen  vermodit?" 

Die  Rede  kam  auf  den  le-^ten  römifdien 
Aufenthalt  des  Fürflen  und  auf  fein  jüngft  an= 
gekauftes  Befi^tum,  die  Villa  Malta. 


—    235    — 

Der  Fürft  bemerkte:  „Die  Villa  hat  eine  alte 
Gefdiidite.  Man  bringt  fie  fogar  mit  den  Namen 
Lucullus  und  Salluft  in  Zufammenhang." 

„Idi  war,"  meinte  der  Fürfl  lädielnd,  „viel= 
leidit  prädeftiniert,  fie  zu  erwerben."  Er  zog 
feine  goldene  Tafdienuhr  heraus  und  fagte: 
„Idi  trage  feit  42  Jahren  bei  mir  diefe  Uhr,  auf 
deren  Dedsel  Sie  die  Worte  aus  Sallufts  „Bellum 
Jugurthinum"  eingraviert  fehen:  ,Änimus  humoni 
generis  rector  agit  atque  habet  cuncta  neque 
ipfe  habetur'."  (Der  Geift  ifl  der  Lenker  des 
Menfdiengefdiledites;  er  ifl  Herr  über  alles 
und  niemand  ift  Herr  über  ihn.) 

„Idi  nehme,  Durdilaudit,  an,"  erlaubte  idi 
mir  zu  bemerken,  „es  werden,  wenn  Sie  in  Zu= 
kunft  Ihre  Erholung  in  der  Villa  Malta  geniefSen, 
Salluflifdie  Neigungen  über  Sie  kommen,  und 
Sie  werden  dort  im  Sdiatten  der  alten  herrlidien 
Bäume  einige  MufSe  finden,  von  den  Gefdiöften 
auszuruhen  und  die  Gefdiidite  niederzufdireiben, 
die  Sie  felbfl  erlebt  haben." 

Der  Fürfl  erwiderte:  „Sie  meinen  —  idi  werde 
meine  Memoiren  fdireiben.  Das  will  idi  mir 
wohlweislidi  überlegen." 

Und  lädielnd  aufwerte  er  zu  dem  gegenüber= 
fixenden  Gefandten  v.  Flotow:  „Sie  find  der 
Perfonalreferent  im  Auswärtigen  Amt.  Wie  wäre 
es,  wenn  Sie  es  fidi  von  jedem  eintretenden 
Diplomaten  fdiriffclidi  geben  liefSen,  dafS  er  fidi 
für  den  Fall,  daf5  er  jemals  Memoiren  veröffent= 


—    236    - 

lidite,  zu  einem  Reugeld  von  einer  halben  Million 
verpfliditete?" 

„Dann,  Durdilaudit,"  meinte  idb,  „werden 
die  Verleger  eine  ganze  Million  bezahlen." 

„Idi  glaube,"  entgegnete  der  Kanzler,  „dafS 
foldie  Honorare  nidit  häufig  fein  werden.  Audi 
die  Diplomaten  kodien  meifl  mit  Waffer." 

Der  Fürfl  erzählte  darauf,  er  hätte  bei  feiner 
jüngflen  Änwefenheit  in  Rom  aus  dem  Munde 
Visconti  =Venoflas  vernommen,  dafS  Graf  Nigra 
feine  Memoiren  verbrannt  habe.  Der  Fürft 
aufwerte  es  unter  dem  Ausdrucke  des  Be= 
dauerns  und  rühmte  die  hiftorifdi  fadilidie  Dar= 
ftellung  des  verftorbenen  fo  fehr  intereffanten 
italienifdien  Diplomaten,  den  er  perfonUdi  gut 
gekannt  habe. 

Der  Kanzler  erzählte,  dajl  Graf  Nigra  in  der 
Zeit,  als  er  Botfdiafter  in  Wien  war,  den  Sommer 
auf  dem  Kahlenberg  verbradite,  wo  er  oft  mit 
ihm  zufammengetroffen  fei.  Dort  habe  ihm  Nigra 
ein  Kapitel,  „ViUafranca"  betitelt,  aus  feinen  Auf= 
zeidmungen  vorgelefen,  und  nun  verfudite  der 
Kanzler  es  aus  dem  Gedäditniffe  zu  rekonflru= 
ieren.  Eines  fdiönen  Tages  trat  Napoleon  III.  auf 
Victor  Emanuel  II.  zu  und  bedeutete  ihm  kühl,  nun 
wäre  es  nadi  den  glüdiHdi  gewonnenen  Sdiladi= 
ten  von  Magenta  und  Solferino  genug,  er,  der 
Kaifer,  könnte,  ohne  die  Intereffen  Frankreidis 
zu  fdiädigen,  nidit  länger  mittun,  der  König 
müfSte    fidi   mit    der    Lombardei   begnügen    und 
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dem  Gedanken  entfagen,  Venetien  oder  gar  ganz 
Italien  zu  bekommen.  Als  der  König  es  Cavour 
mitteilte,  war  diefer  ganz  verzweifelt.  Es  kam 
in  dem  Zelt  des  Königs  zu  einer  leidenfdiaft= 
lidien  Äuseinanderfe-^ung  zwifdien  diefem  und 
feinem  Miniflerpräfidenten.  Cavour  fdilug  in 
heftig fler  Aufwallung  auf  den  Tifdi,  als  der 
König  erkennen  liejS,  er  müßte  nun,  da  der  Kai= 
fer  den  Krieg  nidit  fortfe^en  wollte,  fo  traurig 
dies  audi  wäre,  unter  den  von  Napoleon  ge= 
wünfditen  Bedingungen  Frieden  mit  öflerreidi 
madien.  Cavour  weigerte  fidi,  länger  Minifter= 
präfident  zu  fein,  denn  er  glaubte  die  Ver= 
antwortung  für  einen  Friedens fchlufS  ohne  Ab= 
tretung  Venetiens  nidit  übernehmen  zu  können. 
Nun  liefS  der  König  den  General  Lamcrmora 
rufen,  um  ihm  die  Bildung  eines  Minifleriums 
zu  übertragen.  Audi  diefer  flräubte  fidi  und 
wollte,  nadidem  der  König  ihm  den  Sadiverhalt 
der  drohenden  Demiffion  des  Minifterpräfidenten 
mitgeteilt  hatte,  feiner feits  eine  Verantwortung, 
die  der  viel  flärkere  Cavour  abgelehnt  hatte, 
nidit  auf  (idi  laden. 

Da  wurde  der  König  wütend  und  rief 
erboft  aus,  er  finde  wohl  Minifter,  wenn  es 
gelte,  populäre  Unternehmungen  ins  Werk  zu 
fe^en  —  wenn  es  fidi  aber  um  unvolkstüm= 
lidie  Notwendigkeiten  handle,  ließen  ihn  alle  im 
Stidi  .  .  .  Und  dann  fe^te  er  Lamarmora  vor 
die  Tür   .  .  . 
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Gleich  darauf  fagte  der  König  zu  Nigra,  der 
fidi  in  der  Nähe  Cavours  im  Hauptquartier 
aufhielt,  je^t,  da  es  von  redits  nidit  mehr  ginge, 
wollte  er  es  mit  links  verfudien.  Und  er  berief 
nun  Rattazzi." 

Im  Zufammenhange  mit  der  Verniditung  der 
Memoiren  Nigras  teilt  Senator  Blaferna  mit,  er 
hätte  in  feiner  Eigenfdiaft  als  Präfident  der  römi= 
fdien  Accademia  dei  Lincei  den  Grafen  Nigra,  der 
MitgHed  diefer  Körperfdiaft  gewefen  fei,  aufge= 
fordert,  in  der  Akademie  in  einem  Vortrage  einen 
Äbfdmitt  aus  feinem  reidibewegten  Dafein  wäh= 
rend  des  Zeitalters  Napoleons  III.  zu  erzählen. 
Nigra  lehnte  jedodi  ab  und  begründete  dies  damit, 
dafS  bereits  feine  VeröffentUdiung  der  diploma= 
tifdien  Vorgefdiidite  des  Krieges  vom  Jahre  1870 
in  der  „Nuova  Antologia"  das  MijSfallen  der  Fran= 
zofen  hervorgerufen  hätte.  Nigra  hatte  nämHdi 
erzählt,  RufSland  habe  fär  den  Fall,  als  öfter= 
reidi= Ungarn  und  ItaUen  als  Verbündete  an 
dem  Kriege  Frankreidis  gegen  Deutfdiland  teil= 
genommen  hätten,  gedroht,  fidi  zu  Preußen  zu 
fdilagen.  Ruj^land  hätte  fomit  im  Jahre  1870 
Deutfdiland  einen  grof^en  Dienft  erwiefen.  Diefe 
Veröffentlidiung  über  die  Politik  des  je-^igen 
Verbündeten  Frankreidis  im  Kriege  von  1870 
wurde  begreifiidierweife  in  Pöris  unwillig  auf- 
genommen .  .  . 

Fürfl  Bülow  fagte  hierbei,  er  hätte  öfter 
bemerkt,     dafi     gerode     die    Diplomaten     fehr 
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empjindlidi  gegen  jede  PrefSkritik  wären.  Das 
käme  daher,  dajS  die  Diplomaten  ein  befdiau= 
lidies  und  behaglidies  Leben  führten,  bei  dem 
jede  Kritik  (ie  ftörte  und  verlebte,  wie  das 
Rofenblatt  den  Sybariten.  Auf  der  harten 
Pritfdie  der  inneren  PoHtik  gewöhne  man  fidi 
foldie  Empfindhdikeit  bald  ab  und  erwerbe  jene 
dickere  Haut,  die  für  einen  Politiker  unentbehr= 
lidi  fei. 

Idi  erzählte,  Graf  Nigra  hätte  mir  ungefähr 
ein  Jahr  vor  feinem  Tode  in  einem  Briefe  fein 
Bedenken  geäuj^ert,  feine  Memoiren  zu  ver= 
öffentlidien ,  und  dabei  an  ein  Wort  Emile 
Girardins  erinnert,  der  gefagt  habe,  das  Stu= 
dium  der  Gefdiidite  wäre  zu  nidits  gut,  denn 
weder  Menfdien  nodi  Völker  wollten  von  den 
anderen  etwas  lernen,  vielmehr  wollte  jeder 
Menfdi  und  jedes  Volk  feine  eigenen  Erfahrungen 
von  vorne  anfangen. 

Fürfl  Bülow  meinte,  diefen  Gedanken  hätte 
der  JTanzö(ifdie  Sdiriftfteller  dem  deutfdien 
Philofophen  Hegel  entlehnt,  der  audi  gefagt 
habe,  die  Völker  lernten  gar  nidits  aus  der 
Gefdiidite. 

Im  Verlaufe  des  Gefprädis  gab  idi  meiner 
Bewunderung  für  das  Gedäditnis  des  Reidis= 
kanzlers  Äusdrudt,  denn  er  zitierte  mit  feltener 
Leiditigkeit  Stellen  aus  klafjifdien  Autoren  des 
Altertums.     „Durdilaudit,"  fugte  idi  hinzu,  „Ihre 
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Tätigkeit  als  Minifler  hindert  Sie  wohl,  Ihre 
fchöne  Bibliothek  fo  häufig  zu  benü-^en  wie 
früher,  Sie  kommen  doch  wohl  als  Reidis= 
kanzler  und  von  Gefdiäften  erdrüdit  kaum  dazu, 
nodi  ein  Budi  zu  lefen  —  dagegen  mögen  Sie 
wohl  viel  Zeitungen  lefen." 

Der  Fürft  erwiderte:  „Sie  irren.  Idi  hole 
mir,  wenn  mögUdi,  jeden  Tag  ein  gutes  Budi 
aus  meiner  Bibhothek  hervor  und  rette  midi  für 
ein  Stünddien  aus  der  Fludit  der  Erfdieinungen 
in  das  Ewige  des  Geifles  hinüber.  Idi  lefe  aller= 
dings  audi  viele  Zeitungen.  Ein  Staatsmann 
mufS  mit  der  öffentlidien  Meinung  redmen,  weijS 
audi  geredite  Kritik  zu  würdigen.  Idi  halte  die 
Preffe  in  der  Tat  für  eine  grof^e  Madit  und 
empfehle  ihr,  wie  es  jeder  ernften  Madit  ge= 
ziemt,  einen  mafivollen  Gebraudi  ihres  Einfluffes." 

Der  Kanzler  verbeugte  fidi  zu  mir  lädielnd 
und  fagte:    „Sie  find  ja  die  fedifte  GrofSmadit." 

„Durdilaudit,"  bemerkte  idi  fdierzend,  „wir 
find  fehr  her  abgekommen,  find  je^t  nur  nodi  die 
neunte  GrofSmadit." 

Der  Fürfl  zäbJte:  „Frankreidi,  England,  Ruf5= 
iand,  Öflerreidi  =  Ungarn,  ItaHen,  Deutfdiland, 
Amerika,  Japan  —  Preffe  ...  Ja,  ja,"  fagte  er, 
„Sie  haben  redit,  die  neunte  GrofSmadit." 

„Dabei,  Durdilaudit,  follte  es  aber  bleiben  — 
—  oder  follten  wir  durdi  Entflehung  einer  neuen 
GrojSmadit  einmal  gar  zum  zehnten  Rang  de= 
gradiert  werden?" 
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Der  Fürfl  fchwieg.  Er  wollte  nidit  prophezeien. 
Ich  aber  und  vielleicht  mit  mir  der  Kanzler  felbfl 
mochten  im  Innern  erwägen,  ob  die  Preffe  nicht 
wieder  zum  Rcmg  der  achten  oder  fiebenten  oder 
gar  fechflen  GrofSmacht  emporjleigen  könnte. 
Denn  Mächte  entflehen  nidit  nur,  fondern  ver= 
gehen  auch.  Die  Fortdauer  aber  der  Macht  der 
Preße  über  das  zwanzig fte  Jahrhundert  hinaus 
ifl  vielleicht  beffer  gefichert  als  die  mancher 
Macht,  die  heute  noch  unter  den  Gro|5mächten 
figuriert. 

Aus  den  Anfpielungen  des  Kanzlers  allerdings 
glaubte  ich  zu  erfehen,  dafS  er  dem  Weltfrieden 
kein  ungünftiges  Horofkop  ftellte.  Aber  die  Vor= 
ficht  muß  lehren,  dafS  Deutfchland  fiir  feine  Si(her= 
heit  auf  der  Hut  fei .  .  . 

Der  Fürfl  berührte  feinen  legten  Aufenthalt 
in  Wien  und  fprach  mit  Bewunderung  über 
die  Entwicklung  der  fchönen  Stadt,  die  ihm 
von  jüngeren  Tagen  her  fo  lieb  gebHeben  fei. 
Dann  fagte  er:  „Ein  feltenes  Jubiläum  fleht  dem 
Kaifer  Franz  Jofef  bevor,  und  damit  im  Zufammen= 
hang  das  Erfcheinen  der  deutfchen  Bundesfürflen 
vor  dem  ehrwürdigen  Monarchen,  der  die  fech= 
zig fle  Jahreswende  feines  Regierungsantritts  feiern 
wird.  Die  Perfon  des  Kaifers  hat  fich  zu  einem 
Begriff  verdichtet  —  zum  Begriff  der  unbedingten 
Pflichttreue.  Er  ifl  ein  Fels,  auf  deffen  Befländig= 
keit  Monarchen  und  Völker  vertrauen." 

Miss,  V«n  Bisnordi  bis  Bülow.  16 
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„Der  alte  Kaifer  i(l  fogar  in  Italien  populär 
geworden,"  meinte  Senotor  Blaferna  .  .  . 

Auf  die  Frage,  ob  er  nidit  denn  dodi  wagen 
würde,  zu  prophezeien,  ob  fidi  die  Zukunft  der 
Völker  auf  Grundlage  nodi  wadifenden  nationalen 
Fühlens  oder  in  mehr  humaner  Riditung  ent= 
widteln  würde,  meinte  der  Fürft: 

„Man  ift  je^t  überall  national  geflimmt.  Ein 
Staatsmann  darf  nidits  gegen  das  nationale 
Gefühl  tun." 

Und  dann  fuhr  er  fort:  „Heutigen  Tages  find 
es  überall  Parlament  und  Preffe,  die  leidit  in 
nationale  Erregung  geraten,  und  die  Staats= 
männer  muffen  oft  dämpfen.  Die  Zeit  ifl  da= 
hin,  in  der  vielleidit  die  Launen  der  Einzelnen 
Kriege  hervorrufen  konnten.  Heute  werden  die 
Kriege  aus  der  öffentlidien  Meinung  heraus 
geboren,  und  die  Staatsmänner  muffen  aller= 
wärts  bremfen.  In  unferer  Zeit  können  Parla= 
mente  und  Preffe  auf  die  Beziehungen  zwifdien 
den  Völkern  einen  fehr  fdiädlidien,  aber  audi 
einen  fehr  wohltätigen  EinflufS  ausüben  .  .  ." 

Als  idi  dem  Kanzler  mein  Befremden  darüber 
ausdrü(k:te,  dafS  er,  tro^  feiner  bekannten  Be= 
wunderung  für  Sdiopenhauer,  nadi  auf5en  hin 
den  Eindruck  hervorriefe,  ein  Optimifl  zu  fein, 
meinte  er:  „Man  kann  mit  einer  in  der  Theorie 
peffimiflifdien  Weltanfdiauung  in  der  Praxis  ein 
optimifHfdies  Temperament  vereinigen.  Das  rühmt 
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ja  Jakob  Burckhardt  den  alten  Griedien  als  einen 
befonderen  Vorzug  nadi."  —  —  —  —  —  —  —  — 

Man  fpradi  von  Gräfin  Ännina  Morofini  — 
der  fdiönen  Frau,  der  Kaifer  Wilhelm  fo  fehr 
gewogen  ift  und  die  er  befudit,  fo  oft  er  nadi 
Venedig  kommt.  Idi  glaubte,  der  Fürft  kenne 
jie  nidit,  und  diefer  meinte  fdierzend:  „Sie 
unterfdiä-^en  meine  Kultur.  Das  wäre  fo,  wie 
wenn  man  in  Venedig  gewefen  wäre  und  die 
Markuskirdie  nidit  gefehen  hätte.  Das  wäre  ja 
ein  crimen  laesae  Venetiae,  ungefähr  audi  dem 
gleidi,  wie  wenn  ein  Zeitgenoffe  Katharina  Cor= 
naros  nadi  der  Lagunenftadt  gereifl  wäre  und  die 
berühmte  Frau  nidit  zu  Gefidite  bekommen  hätte." 

Dann  aufwerte  der  Fürft  ein  Wort  zum  Lobe 
der  ftrahlenden  Augen  der  Gräfin:  „Das  find, 
meine  idi,  Augen,  wie  fie  Homer  mit  dem  Aus= 
drucke    y/.ctvy.Mmg    (eulenäugig)    bezeidmet    hat." 

Das  Gefprädi  wandte  fidi  den  firüheren 
Zeiten  Venedigs  zu.  Der  Fürfl  erinnerte  an 
Rouffeau  und  wie  der  berühmte  Jean  Jacques 
einfhnals  in  der  Lagunenftadt  als  Sekretär  des 
franzöfifdien  Gefandten  bei  der  Republik  Venedig 
fungiert  habe:  „Daraals  war  er  verurteilt,  die 
Beridite  feines  Chefs  zu  kopieren.  Von  diefer 
für  einen  fo  glänzenden  Geift  etwas  langweiUgen 
Befdiäftigung  fudite  er  fidi  zu  erholen,  indem  er 
einer  jungen  Venetianerin  den  Hof  madite.    Er 

16* 
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fdieint  das  nidit  ganz  gefdiickt  angepackt  zu 
haben  und  ermüdete  die  Donnina  durdi  feine 
ernflen,  zu  wijfenfdiaftlidien  Gefprädie,  bis  diefe 
ihm  fagte:  „Signore  mio,  lasciate  le  donne  e 
studiate  le  matematidie."  (Mein  Herr,  laffen  Sie 
die  Frauen  fein  und  fludieren  Sie  Mathematik.) 

Und  dann  meinte  der  Fürft:  „Bei  der  kleinen 
Venetianerin  mufS  das  nidit  wundernehmen.  In 
viel  höheren  Sphären  kommt  es  vor,  dajS  die 
Frau  für  den  in  den  hödiflen  Problemen  fdiwelgen= 
den  Gatten  gar  kein  Verftändnis  hat.  Napoleon  I. 
fdirieb  von  den  italienifdien  Sdiladitfeldern  zwifdien 
Arcole  und  Rivoli  an  feine  Jofephine  die  glühend= 
ften  Liebesbriefe  —  Briefe,  die  erft  jüngft  wieder 
gefammelt  erfdiienen  find.  Jofephine  liejS  die 
Briefe  herumliegen,  und  als  einer  ihrer  Befudier 
einen  derfelben  las  und  fein  Erflaunen  über  die 
Intenfität  der  darin  ausgedrüditen  Gefühle  aus= 
fpradi,  meinte  fie  ganz  kühl:  „Oui,  il  est  bien 
drole,  Bonaparte." 

Bei  einer  Gondelfahrt  knüpft  Senator  Blaferna, 
ein  berühmter  Phyfiker,  an  jenes  Wort  der  kleinen 
Venetianerin  an:  „Studiate  le  matematidie"  und 
rühmt  einen  Ausfprudi  des  Philofophen  und 
Staatsmannes  Vincenzo  Gioberti,  der  fowohl  in  der 
Philofophie  wie  in  der  Politik  fo  vielen  Sdiwä-^ern 
zu  begegnen  Gelegenheit  hatte.  Gioberti  fagte: 
„Benedette  le  matematidie,  perdie  non  hanno 
dilettanti."  (Gefegnet  fei  die  Mathematik,  denn 
fi«  hat  keine  Dilettanten.) 
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Dabei  erzählt  Blaferna,  da|5  er  jüngfl  in  Rom 
einem  internationalen  Kongreß  von  Mathe= 
matikern  präfidiert  habe,  an  dem  adithundert 
Gelehrte  aus  allen  Weltgegenden  teilgenommen, 
und  alles  fei  ohne  die  geringffce  Stönmg  von 
ffcatten  gegangen.  „Idi  fi'^e,"  fagt  er,  „lieber 
einem  Kongreß  von  taufend  Mathematikern 
vor  als  einer  Verfammlung  von  zehn  Künftlern, 
denn  von  den  le-^teren  gilt  das  Wort :  ,Quot 
capita,  tot  sententiae'." 

Blaferna  äußerte  fidi  mit  viel  Sympathie 
über  einige  Wiener  Gelehrte,  insbefondere  über 
feine  Alters=  und  Fadigenoffen  Lang  und  Lieben, 
mit  denen  ihn  eine  fünfzigjährige  Freundfdiaft 
verknüpfe.  Blaferna  ift  öfterreidier,  Küftenländer, 
geboren  in  Aquileja,  wo  nodi  feine  Sdiwefler 
lebt,  und  war  ehemals  Affiftent  des  Phyfikers 
Ettinghaufen  in  Wien.  Von  Rom  her,  wo  Fürfl 
Bülow  Botfdiafter  am  Quirinal  war,  verknüpft 
ihn  alte  Freundfdiaft  mit  dem  Reidiskanzler= 
paar,  zu  deffen  Intimen  er  gehört. 

Idi  bemerke  im  Verlaufe  des  Gefprädies, 
Venedig  fdieine  je^t  ein  Refugium  für  aller= 
band  berühmte  Menfdien,  die  fidi  in  die  flille, 
träumerifdie  Stadt  flüditen,  um  hier  auszuruhen. 
„Wiffen  Sie,  Fürft,  daß  der  Kapitän  Dreyfus 
und  Gabriele  d'Annunzio,  der  eine  in  dem  dem 
Ihren  benadibarten,  der  andere  in  Ihrem  eigenen 
Hotel  wohnen?" 
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Der  Kanzler  meinte:  „Voltaire  läfSt  —  idi 
glaube  in  feinem  ,Candide*  —  bei  einem  Sym= 
pofion  in  Venedig  die  Entthronten  aller  Nationen 
zufammentreffen :  den  König  Theodor  von  Korfika, 
einen  Stuart,  den  König  Stanislaus  Leszczynski 
von  Polen  ufw.  Je^t  find  es  nidit  mehr  ent= 
thronte  Könige,  fondern  die  Primadonnen  der 
öffentlidikeit,  die  fidi  vor  dem  Lärm  der  Grrof5= 
flädte  in  eine  fanft  dahingleitende  Gondel  flüditen." 

Idi  fragte  den  Kanzler,  weldie  Eindrücke  er 
jüngft  in  Rom  bekommen.  Er  fagte,  er  wäre  fedis 
Jahre  nidit  mehr  dort  gewefen,  hätte  aber  ge= 
funden,  dafS  die  Stadt  ziemUdi  unverändert  ge= 
bheben  fei.  „Den  Papfl  Pius  X.  jedodi,"  meinte 
er,  „habe  idi  zum  erflenmal  gefehen.  Er  hat 
einen  vortrefflidien  Eindrudi  auf  midi  gemadit. 
Er  fdieint  nidit  nur  ein  reidies  und  tiefes  Gemüt 
zu  befi-^en,  fondern  ifl  audi  ein  kluger  Mann. 
Es  unterfdiä^en  ihn  diejenigen,  die  ihn  nur  als 
den  guten,  wadieren  Pfarrer  hinflellen,  was  zu 
fein  übrigens  audi  ein  Vorzug  ifl." 

Die  Unterredung  zwifdien  dem  Papfl  und  dem 
Kanzler  hat  in  itaHenifdier  Spradie  flattgefunden. 

Mit  grof5er  Aditung  fpridit  der  Kanzler  von  der 
hohen  InteUigenz  Viktor  Emanuels  III.:  „Der 
König  flöfSt  dem  Lande  ein  flets  wadifendes 
Vertrauen  ein." 
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Wiederholt  kam  die  Rede  auf  die  Villa 
Malta,  den  nunmehr  römifdien  Befi-^  des  Fürflen. 
Der  Reidiskanzler  fagte:  „Idi  habe  in  den 
Zeitungen  gelefen,  in  der  Villa  wäre  nodi  Vieles 
einzuriditen.  Das  ifl  ganz  und  gar  nidit  der  Fall. 
Es  ift,  wie  wenn  man  fagte,  diefer  gededite  Tifdi, 
an  dem  wir  da  fi^en,  müßte  nodi  gedeckt  wer= 
den.  Idi  habe  die  Villa  beflens  eingeriditet  vor= 
gefunden.  Graf  Bobrinski,  der  bisherige  Eigen= 
tümer,  hatte  fie  aufs  vollkommenfte  ausgeftattet. 
Es  bleibt  uns  nidits  mehr  zu  tun  übrig.** 

Idi  fragte  den  Fürflen,  ob  ihm  die  Villa  von 
den  Tagen  her,  da  er  Botfdiaf^er  in  Rom  war, 
vertraut  fei.  Der  Fürfl  fagte,  er  wäre  nur 
einigemal  des  Abends  beim  Grafen  Bobrinski  zu 
Tifdi  gewefen,  aber  die  Fürflin  hätte  die  Villa 
genauer  gekannt. 

Der  Fürfl  legte  offenbar  Wert  darauf,  in  ein 
Haus  einzuziehen,  in  weldiem  einflmals  fo  mandie 
grofSe  Deutfdie  ein=  und  ausgegangen  find.  Der 
Fürfl  fdiilderte  die  Sdiönheit  der  Villa  mit  ihren 
vielen  Rofenarten,  die  der  ruf|ifdie  Graf  Bobrinski, 
ein  Rofenzüditer  erflen  Ranges,  gepflanzt  hat. 
„In  Villa  Malta  wädifl  audi  in  diditen  Gebüfdien 
der  Lorbeer  und  ragen  die  Palmen  flolz  in  die 
Lüfte." 

Der  Fürfl  bemerkte:  „Goethe  hat  die  Villa 
anläfSlidi  feines  erflen  itaHenifdien  Aufenthalts 
im  Jahre  1788  befudit  —  ein  Jahr  fpäter  ver= 
bradite  dort  Herder  in   der  Umgebung  der  Her= 
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zogin  Amalie  von  Weimar  den  Frühling.  Zu  An= 
fang  des  neunzehnten  Jahrhunderts  beherbergte 
diefe  einflige  Sommerrefidenz  der  Molteferritter 
die  Verfafferin  des  „Römifdien  Lebens",  Friede= 
rike  Brun,  mit  ihrer  Toditer,  der  Gräfin  Bom= 
belies.  Bald  nadi  ihr  etablierte  fidi  dort  Wil= 
heim  V.  Humboldt,  der  als  preufSifdier  Ge= 
fandter  in  Rom  fünf  Jahre  in  der  Villa  Malta 
lebte  und  audi  feinen  Bruder  Alexander  bei  fidi 
zu  Gafle  fah,  als  diefer  von  feiner  fudameri= 
kanifdien  Forfdiungsreife  zurüdikehrte.  Thor= 
waldfen,  Canova  und  audi  die  in  der  Nadibar= 
fdiaft  der  Villa  wohnende  AngeUca  Kaufmann 
waren  gern  gefehene  Göfle  Wilhelm  v.  Humboldts. 
Im  Jahre  1827  wurde  Kronprinz  Ludwig  von 
Bayern  Befi^er  der  Villa  und  fein  Haus  zum 
Sammelpunkt  der  Künfller.  Audi  als  König  kam 
er  zuweilen  hin  und  nodi  häufiger,  nadidem  er 
dem  Thron  entfagt  hatte." 

In  feiner  „Italienifdien  Reife"  erzählt  Goethe, 
da^  er  vor  feinem  erften  Abfdiied  von  Rom  im 
April  1788  einem  römifdien  Freunde  Dattel= 
pflanzen  übergeben  habe,  der  fle  in  einen  Garten 
der  Via  SifHna  verfemte,  „wo  fie  nodi  am  Leben 
find,  und  zwar  bis  zur  Manneshöhe  heran= 
gewadifen".  An  diefe  Mitteilung  fdiliefSt  Goethe 
den  Wunfdi:  „Mögen  fle  den  Befi-^ern  nidit  un= 
bequem  werden  und  fernerhin  zu  meinem  An= 
denken  grünen,  wadifen  und  gedeihen." 
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Jener  Garten  der  Via  Sillina  ifl,  wie  Grego= 
rovius  dies  in  einer  fdiönen  Abhandlung  darlegt, 
der  Garten  der  Villa  Malta.  Befi^er  der  Villa 
find  nun  Fürft  und  FürfHn  Bülow  geworden.  Wir 
wünfdben  dem  deutfdien  Staatsmanne  und  feiner 
Gemahlin,  der  Italienerin,  die  nun  in  deutfdiem 
Leben  und  Empfinden  aufgeht,  fie  mögen  fidi 
nodi  lange  der  Villa  Malta  und  des  Grrünens, 
Wadifens  und  Gedeihens  der  Goethe =Palme 
freuen. 


ao 


Neue  Sympofien  in  Norderney. 

Norderney,  September  1908. 

Seit  vier  Jahren  bin  idi  nidbt  hier  gewefen. 
Einige  kleine  Veränderungen  haben  fidi  feither 
vollzogen.  Ich  vermiffe  den  liebenswürdig=vor= 
nehmen  Herrn  v.  Below,  den  ehemaligen  Ad= 
latus  des  Kanzlers,  der  fidi  nun  vom  Reidisdienfl 
ganz  zurückgezogen  hat.  Man  fpeifl  nicht  mehr 
im  Reflaurant  Richter,  fondern  im  Haufe  des 
Kanzlers  felbft. 

Das  Fürftenpaar  hatte  den  rumänifchen 
Minifterpräfidenten  Sturdza,  der  zum  Befuche 
des  Reichskanzlers  angelangt  war,  zu  Tifch  ge= 
laden.  Die  anderen  Gäfle  waren  Herr  v.  Müller, 
deutfcher  Gefandter  im  Haag,  ein  alter  Vertrauter 
des  Reichskanzlerpaars,  und  Hauptmann  von 
Schwar^koppen,  der  Adjutant  des  Fürflen. 

Der  Fürft  wohnt  diesmal  in  der  „Villa  Edda", 
der  anderen  der  beiden  gräflich  Wedelfchen  Villen 
am  Strand  .  .  .  DraufSen  geht  es  heute  recht 
flürmifch  her.  Es  ift,  als  ob  Aeolus  alle  feine 
Sdiläuche   geöffnet  hätte.     Das  fchmucklofe,  ein= 
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fadie,  graue  Haus  ifl  wie  eine  von  brandendem 
Gifdit  umwogte  Ardie. 

Der  nidit  grof5e  Salon,  in  weldiem  fidi  die 
Gäfle  vor  Tifdi  verfammeln,  verrät  in  allen 
Ecken  und  Enden  den  Gefdimadi  der  Hausfrau. 
Ein  Bediflein=Flügel  fleht  im  Hintergrunde,  Auf 
einem  mit  purpurner  Dedie  belegten  Tifdi  fehen 
wir  Partituren  von  Wagner,  Beethoven,  Lifzt, 
Sdiumann,  Chopin,  Grieg,  Tfdiaikowsky.  Der 
ruffifdie  Pianifl  Sapellnikow  verbringt  hier  als 
Gafl  des  Kanzlerpaars  den  Sommer  und  mufiziert 
viel  mit  der  Fürflin,  namentlidi  auf  zwei 
Klavieren.  Sie  kann  fidi  hier  nodi  viel  mehr 
als  in  Berlin,  wo  fie  von  gefellfdiafkHdien 
Pfüditen  zu  fehr  abforbiert  ifl,  ihren  mufikalifdien 
Neigungen  hingeben,  und  zwifdien  Mufik  und 
Literatur  teilt  fidi  ihre  MufSe.  Mit  Altem  und 
Neuem  aus  der  Literatur  ifl  der  Tifdi  gededst. 
Wir  werfen  einen  flüditigen  BHdi  auf  die 
Sommerlektüre  von  Norderney.  Sie  zeigt  neben 
Goethe  und  Sdiopenhauer,  die  nie  fehlen,  einen 
flarken  öfterreidiifdien  Einfdilag.  Die  längfl  ver= 
jloffene  fdiöne  Wiener  Zeit  der  Fürflin  kommt 
alfo  zu  ihrem  Redite.  Der  Tiroler  Hermann 
Gilm  und  die  Wiener  Volksmufe  in  Geflalt 
Neflroys  und  Raimunds  bilden  einen  Teil  der 
Lektüre.  Dazu  die  altpreufSifdien  Memoiren  des 
Herrn  von  der  Marwi^,  ein  Budi  Oswald  Baers 
über  die  anmutsvolle  Prinzeffin  EUfa  Radziwill, 
Jakob   Waffermanns    Roman    „Kafpar    Haufer". 
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Zwifdien  Büdiern  und  Partituren  verfbreut  blühen 
aus  Vafen  die  üppigen  Kinder  der  Norderneyer 
Flora  hervor:  Dahlien  und  Georginen,  Gladiolen, 
Rofen,  Tulpen  und  Nelken. 

Die  Wände  find  mit  lauter  alten,  zum  Teil 
etwas  vergilbten  Stidien  bedeckt.  Sie  mögen 
wohl  zum  altererbten  Hausrat  des  Befi"^ers  der 
Villa,  des  Grafen  Wedel,  gehören.  Diefe  Stidie 
erfdieinen  wie  ein  Stüdi  Patina  auf  einem  alt= 
feudalen  preufSifdien  Gefdiledit. 

Alle  Gäfle  haben  fidi  bereits  eingefunden,  als 
die  FürfHn  erfdieint.  Die  Nordfee  tut  ihr  auf= 
fallend  gut.  Sie  fleht  blühend  aus.  Mit  fprühen= 
der  Lebhaftigkeit  geht  fie  vor  allem  auf  den 
greifen  Sturdza  zu.  Der  rumänifdie  Minifter= 
präfident  ifl  ein  alter  Freund  des  Haufes  von 
der  Zeit  her,  da  Herr  v.  Bülow  von  1888- 1894 
als  Gefandter  in  Bukareft  wirkte.  Herr  Sturdza 
hat  etwas  Sinnendes,  Bedäditiges  und  dodi 
audi  Energifdies  in  feinem  kräftigen  Kopfe, 
der  auf  einem  kaum  mittelgrofSen  Körper 
fi^t.  Bart  und  Haar  find  fdmeeweifS,  das  linke 
Auge  blidit  etwas  müde  und  wie  hinter  einem 
Sdileier  hervor.  Der  anwefende  Gefandte  von 
Müller  —  Diplomat  von  Beruf  und  Mufiker  aus 
Neigung,  insbefondere  begeiflerter  Brahms=Ver= 
ehrer,  und  Literaturfreund  —  ifl  ein  Mann  in 
den  fogenannten  beflen  Jahren,  vielgewandert, 
und  weifS  mandierlei  zu  erzählen.  Hauptmann 
V.  Sdiwar^oppen,  ein  junger,  frifdier  Mann  von 
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fehr  urbanen  Formen,  unterjlü-^t  den  Kanzler 
in  den  Aufgaben  der  Repröfentation  und  i|l  audi 
fein  ftändiger  Begleiter  auf  feinen  regelmäßigen 
langen  Ritten  durdi  den  Tiergarten  in  Berlin  und 
die  Dünen  in  Norderney. 

Der  Fürft  kommt  als  le^ter  von  allen. 

Audi  er  fleht  blühend  aus.  Die  Wangen 
find  rofig  gefärbt.  In  die  Stirne  haben  aller= 
dings  die  flaatsmännifdien  Sorgen  des  legten 
Dezenniums  einige  Falten  gegraben.  Idi  finde 
ihn,  der  einftmals  zur  Körperfülle  zu  neigen 
fdiien,  nunmehr  fdilank  genug,  dodi  immerhin 
um  eine  Nuance  behäbiger,  als  da  idi  ihn  im 
le-^ten  FrühHng  in  Venedig  gefehen.  Bald  höre 
idi  aus  feinem  Munde  die  Erklärung  für  diefen 
Zuftand,  Der  Fürfl  erzählt  lädielnd,  daß  er,  um 
fidi  im  Gleidigewidite  zu  erhalten,  fidi  tägUdi 
wägen  laffe.  Als  ihn  fein  itaUenifdier  Diener 
heute  morgens  wie  gewöhnUdi  abgewogen,  habe 
er  eine  Zunahme  von  30  —  fage  dreifSig  Gramm 
konflatiert.  Da  habe  der  Fürfl  ihm  Vorwürfe 
darüber  gemadit,  dafS  er  ihm  bei  Tifdie  zweimal 
ferviere  und  ihn  dadurdi  in  Verfudiung  führe. 
Der  Diener  nun  habe  fidi  fdilagfertig  genug  ver= 
teidigt.  In  der  Sadie,  meinte  er,  bUebe  es  fidi 
wohl  gleidi,  ob  er  ein=  oder  zweimal  fervierte. 
Denn  tue  er  es  nur  einmal,  fo  fei  der  Fürfl  vor= 
forglidi  genug,  fidi  gleidi  die  doppelte  Ration 
auf  den  Teller  zu  legen.  Der  Italiener  habe 
oudi  wirklidi  ins  Sdiwarze  getroffen  —  der  Fürfl 
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legte  das  Bekenntnis  ab,  daf5  er  tatfädilidi  in 
der  Vorausfidit,  dafS  die  Platte  nidit  zweimal 
würde  gereidit  werden,  jidi  geftern  zwei  Reb= 
Hühner  mit  einem  Griff  angeeignet  habe. 

Es  geht  zu  Tifdie.  Herr  Sturdza  fuhrt  die 
Fürflin,  idi  fi-^e  zu  ihrer  Linken.  Es  wird  von 
allerhand  gefprodien.  Die  Politik  aber  wird  nur 
wenig  berührt.  Der  Fürfl  kann  allerdings  nidit 
umhin,  an  die  Adreffe  feines  alten  Freundes 
Sturdza  das  KompHment  zu  riditen,  daß  er  einer 
der  arbeitfamflen  Menfdien  auf  Erden,  ein  ge= 
wiegter  FinanzpoHtiker  und  dazu  nodi  Gefdiidits= 
forfdier  fei. 

Der  Fürfl  fragt  Herrn  Sturdza,  wieviel  das 
Tabakmonopol  in  Rumänien  für  den  Staat  ab= 
werfe,  und  diefer  erwidert:  „Dreif5ig  MilUonen." 

Der  Kanzler  madit  darauf  die  Bemerkung: 
„Man  mufS  es  tief  bedauern,  dafS  Fürfl  Bis= 
mardi,  der  es  fo  gern  gewollt  hätte,  nidit 
imflande  war,  das  Tabakmonopol  durdizu= 
fet;en.  Sidier  wäre  dem  Staate  daraus  eine 
Einnahme  von  vier=  bis  fünfhundert  MiUionen 
erwadifen.  Wie  viele  gute  Sadien  hätten  fidi 
mit  diefem  Gelde  für  Deutfdiland  madien  laffen. 
Eine  foldie  Summe  fdieint  mir  nidit  zu  hodi 
gegriffen.  In  Frankreidi  bringt  das  Tabak= 
monopol  wohl  dreihundert  Millionen.  Aber 
Frankreidi  hat  keine  fo  flarke  Bevölkerung; 
dazu  raudit  der  Franz  ofe  nidit  fo  viel  wie  der 
Deutfdie;    dann    ifl    er    ja,    was    ihm    übrigens 
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zum  hödiflen  Lobe  gereidit,  fparfamer  als  der 
Deutfdie." 

Sturdza  erzählt,  daf5  er  einmal  dem  Fürften 
Bismarck  einen  längeren  Vortrag  über  das 
Tabakmonopol  gehalten  habe.  Er  preifl  es  als 
eine  Gunft  des  Sdiidsfals,  daj5  er  fo  oft  im 
Leben  mit  dem  Fürflen  Bismards  zufammen= 
getroffen  fei.  „Je  mehr  wir  uns,"  bemerkt 
er,  „von  Bismardi  zeitlidi  entfernen,  deflo 
gröjSer  muj5  er  uns  erfdieinen.  Seinem  Andenken 
kann  es  nur  nü^en,  wenn  er,  dem  Gefidits= 
kreife  der  Zeitgenoffen  entrüdit,  der  gefdiidit= 
lidien  Vergangenheit  zufceuert.  Er  wird  immer 
größer." 

Und  dann  fügt  Sturdza,  unbemerkt  vom 
Fürflen  Bülow,  hinzu:  „Audi  dem  verehrten 
Hausherrn,  dem  dritten  Nadifolger  des  Fürflen 
Bismarck,  kann  das  Zeugnis  nidit  vorenthalten 
werden,  dafS  er  ein  kluger  Staatsmann  ifl  und 
im  Geifle  feines  grofSen  Vorgängers  die  Gefdiicke 
Deutfdilands  und  audi  die  internationale  PoHtik 
führt.  Wir  find  alte  Freunde,  und  es  gereidit  mir 
zur  Genugtuung,  fdion  in  feiner  Bukarefter  Zeit 
vor  zwei  Jahrzehnten  erkannt  zu  haben,  was  in 
ihm  fledit." 

Später  bemerkte  Fürfl  Bülow,  auf  das  Tabak= 
monopol  zurüdikommend,  man  braudite,  wenn 
Fürfl  Bismardi  nidit  mit  dem  Tabakmonopol  ge= 
fdieitert  wäre,  fidi  heute  nidit  den  Kopf  zu  zer= 
bredien,    auf  weldiem  Wege   neue   Steuern   für 
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Deutfdiland  zu  befdiaffen  wären.  „Aber,"  fiigte 
er  hinzu,  „gegen  Torheit  kämpft  fogar  ein 
Bismarck  vergebens  .  .  .  Idi  glaube  in  der  Tat, 
daß  es  feiten  die  Sdileditigkeit,  fondern  fafl 
immer  die  Torheit  der  Menfdien  ifl,  die  das  Gute 
verhindert." 


Zu  harmloferen  Dingen  fdiwenkte  das  Ge= 
fprädi  hinüber.  Der  Fürfl  rühmte  die  Ausdauer 
feines  Hans.  So  heifSt  eines  der  drei  Pferde, 
die  er  gewöhnlich  hier  reitet.  Den  neben  ihm 
fixenden  Hauptmann  v.  Sdiwar^koppen  fragte 
er,  wievielmal  im  Laufe  der  Jahre  wohl  der 
braune  Walladi  fdion  um  die  Infel  Norderney 
herumgegangen  wäre.  Herr  v.  Sdiwar^koppen 
beredinete.  „An  die  dreihundertmal."  Der  Fürfl 
riditet  es  fo  ein,  dafS  er  feine  Ritte  immer  zur 
Ebbezeit  madit.  Dann  hat  er  eben  eine  gröjSere 
Sandflädie  längs  des  Meeres  zu  feiner  Ver= 
fugung. 

Der  Fürfl  bradite  die  Möglidikeit  der  Dienfl= 
untauglidikeit  des  vielverdienten  Hans  in  Er= 
wägung.  „Der  Gedanke  ifl  traurig,"  bemerkte 
die  Fürflin,  „daf5  Hans  etwa  verkauft  und  in 
Zukunft  eingefpannt  werden  foU.  Idi  meine,  es 
wäre  edler,  ihn  in  den  wohlverdienten  Ruhejland 
zu  verfemen  oder  felbfl  fdimerzlos  zu  töten." 

„Darüber,"  meinte  der  Fürfl,  „müßte  Hans 
felbfl   befragt    werden.     Vielleidit   klammert    er 


fidi  fo  fehr  an  das  Leben,  dafS  er  das  Hinab= 
fleigen  in  eine  niedrigere  Gefellfdiaftsfdiidit  dem 
Tode  vorzieht." 

Die  FürfHn  erzählte,  der  Fürfl  bewege  fidi 
aufSer  zu  Pferde  in  BerHn  wenig  aufSer  Haufe. 
Ihre  Spaziergänge  maditen  fie  gröfStenteils  im 
Kanzlergarten,  der  einen  fo  alten  Baumbe(land 
hätte,  dajS  man  fidi  nidits  Sdiöneres  wünfdien 
könnte.  Sie  felbft  habe  im  Park  auch  einen 
Blumengarten  angelegt  und  fei  nun  mit  Leiden= 
fdiafl  Blumenzüditerin.  „Mein  Mann,"  fagte  fie 
fdierzhaft,  „madit  je^t  nur  noch  dreierlei  Fahrten 
in  Berlin:  zum  Schloß,  zum  Reichstag,  zum  Pots= 
damer  Bahnhof." 

Ich  frage  die  Fürflin,  ob  fie  für  die  Zukunft  einen 
regelmäfSigen  alljährlichen  Aufenthalt  in  VillaMalta 
in  Aus|icht  nehme,  und  fie  erwidert:  „Solange  mein 
Mann  Reichskanzler  ifl,  kann  wohl  nicht  ernflHch 
daran  gedacht  werden.  Ein  römifcher  Aufenthalt 
wäre  für  ihn  keine  Erholung.  Wir  find  ja  je^t 
dort  noch  mehr  mit  gefellfchaftUchen  Engagements 
überbürdet,  als  in  der  Zeit,  da  wir  im  Palazzo 
Caffarelli  wohnten.  Der  Botfchafter  am  Quirinal 
konnte  nur  mit  der  fogenannten  weifSen  Gefell= 
fchaft  verkehren.  Der  Reichskanzler  darf  die 
weifSe  und  die  fchwarze  Gefellfchaft  pflegen  — 
alfo  Dejeuners  und  Diners  auf  beiden  Seiten 
ohne  Ende." 

Man  erwähnte  der  legten  FrühHngsfahrt  des 
Reichskanzlerpaares   nach   Rom.     Der   Fürfl   er= 
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zählte,  weldi  einnehmende,  würdige  und  kluge 
Art  der  Papfl  habe.  Herr  Sturdza,  der  den  Papfl 
audi  kennt,  flimmte  dem  Kanzler  bei. 

Die  Fürflin  hatte  den  Kanzler  nadi  dem  Va= 
tikan  begleitet  und  fdiilderte  die  unverge|5Hdien 
Eindrüdie,  die  (le  dort  gewonnen.  Wie  fie  zwi= 
fdien  zwei  feierÜdi  fdiweigfamen  Monfignori  durdi 
lange  Gänge  gefuhrt  wurde,  wo  es  von  den 
Sdiritten  der  Befudier  widerhallte.  Dann  gab  es 
ein  kurzes  Warten  in  der  fdiönen  päpfllidien 
Anticamera,  und  endHdi  fland  man  vor  dem 
in  weifSer  Soutane  erfdieinenden  Papft,  worauf 
fidi  die  Monfignori  wieder  feierHdi  fdiweigend 
zurückzogen  .  .  .  Der  Papft  war  fehr  gütig  und  be= 
neidete  das  Fürftenpaar  darum,  dafS  es  den  Ofter= 
ausflug  nadi  feiner  vielgeHebten  Lagunenftadt 
unternehmen  konnte.  Er  wünfdite  feinen  Be= 
fudiern  einen  glüddidien  Aufenthalt  in  Venedig 
und  fügte  fdierzhaft  hinzu:  „Und  feien  Sie  dort 
vorfiditig,  damit  Sie  kein  Automobil  überfahre." 
Sehr  fdiön  fdiilderte  der  Papfl  audi  feine  langen 
Spaziergänge  in  früher  fommerlidier  Morgen= 
ftunde  am  Lido. 

„Und  all  das,"  bemerkt  die  Fürflin,  „fpradi  er 
mit  einer  an  Orgelklang  erinnernden  volltönenden 
Stimme." 

Herr  Sturdza  gedadite  der  berühmten  Bene= 
diktinerabtei  von  Montecaffino  mit  ihren  herr= 
Hdien  Büdierfdiä^en,  an  deren  AnbHdi  fidi  fein 
der     Gelehrfamkeit     ergebenes     Wefen     tage= 
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lang  gelabt  hat.  Das  Gefprädi  kam  auf  die 
Klöfter  überhaupt.  Der  Kanzler  rühmte  die  Bene= 
diktiner  als  Träger  der  Kultur  in  alten  Zeiten 
und  edle  und  milde  Priefter  audi  nodi  in  un= 
feren  Tagen.  Und  er  fugte  hinzu,  er  begriffe  es, 
dafS  fidi  müde  Seelen  in  Klöfter  zurüdizuziehen 
pflegten,  worauf  die  Fürflin  meinte,  es  wäre 
dodi  humaner,  daf5  gewiffe  fdiuldbeladene  Men= 
fdien  im  Klofler  ihr  Leben  endeten,  als  dajS  fie 
vor  Geridit  Rede  flehen  und  ins  Zudithaus  wan= 
dern  müjSten. 

Von  Montecaffino  lenkte  die  Konverfation 
zu  anderen  Teilen  Italiens  hinüber.  Die  Fürflin 
rühmt  die  Sdiönheit  einiger  am  Meere  gelegener 
Punkte  ItaHens.  Dann  fdiildert  fie  den  fo  völlig 
verfdiiedenen  Anblick,  den  Strand  und  Dünen  in 
Norderney  bieten  und  der  fo  redit  und  ebenfo= 
fehr  zu  ihrem  nun  fo  ganz  deutfdi  gewordenen 
Gemüte  fpredie.  Sie  freut  fidi,  dafi  die  Gärtner 
nun  immer  mehr  Terrain  den  hiefigen  Dünen  ab= 
gewinnen,  um  Blumengärten  anzulegen  .  .  . 

Der  Tifdi  war  mit  einer  Lieblingsblume  des 
Kanzlers,  HeHotrop,  beftreut. 

Im  Salon  wurde  der  Kaffee  genommen.  Bald 
fagte  der  Kanzler:  „Herrn  Sturdza  mufS  idi  meinen 
Gäflen  entfuhren."  Sobald  der  rumänifdie  Staats= 
mann  feinen  Kaffee  zu  Ende  gefdilürft  hatte, 
nahm  ihn  der  Kanzler  beim  Arm  und  führte  ihn 
in  das  benadibarte  Arbeitszimmer.  Hier  fand 
eine    fafl    zweiflündige   Befprediung    der    beiden 
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Staatsmänner  ohne  Zeugen  (latt.  Die  übrigen 
Gäfle  unterhielten  fidi  indeffen  mit  der  Fürftin, 
die  ihre  Freude  äußerte,  daß  fie  nodi  ungefähr 
einen  Monat  auf  diefem  (lurmumbrauflen  Eiland 
zubringen  würde. 


Es  herbflelt  in  Norderney. 

Ich  folge  einer  neuerHchen  Einladung  zum 
Reidiskanzlerpaar.  Beim  Eintritt  ins  Haus  höre 
idi  Klavierfpiel.  Es  i(l  die  Fürftin,  deren  mu|ik= 
kundige  Hand  den  Taften  eine  Beethovenfdie 
Sonate  entlodit.  Idi  trage  Bedenken  die  Fürftin 
zu  flören  und  betrete  den  Salon  erfl,  nadidem 
die  legten  Töne  verklungen  find. 

Von  den  Tifdien  find  die  Blumen  verfdiwunden. 
Die  Fürftin  erzählt  mir,  dafS  der  entfe^lidie  Sturm, 
der  die  Nadit  über  getobt,  alle  Vafen  umgeworfen 
und  die  Blumen  arg  zerzauft  habe. 

Faft  diefelben  Gäfle  wie  geftern  haben  fidi 
zum  Mahle  eingefunden.  Der  rumänifdie  Minifter= 
präfident  Sturdza  hat  jedodi  fdion  Norderney  ver= 
laffen.  Statt  feiner  treffe  idi  heute  den  Mufiker 
Sapellnikow  an.  Er  fpridit  Deutfdi  fafl  wie  ein 
Deutfdier  und  ifl  ein  Sdiüler  von  Lifzt,  Sophie 
Menter  und  Anton  Rubinflein.  Er  wird  von  den  Än= 
wefenden  mit  „Meifler"  angefprodien.  Der  Fürjl 
(teilt  ihn  mir  als  einen  der  heften  Mufiker  unferer 
Zeit  vor.  Er  hat  ihm  jüngft  Kürfdmers  Lexikon 
zum  Gefdienk  gemadit  und  darauf  die  Widmung 
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gefchrieben:    „Dem  Meifler  des  Klaviers  der  un= 
mufikalifdie  Reidiskanzler." 

Der  Fürfl  erläutert  diefe  Widmung  dahin, 
daß  er  tatfädilidi  unmufikalifdi  fei;  er  verfidiert 
fdierzhaft,  dafS  die  Drehorgel  eigentUdi  fein  Lieb= 
lingsinflrument  fei.  Neben  ihr  fdiä^e  er  aber 
audi  preufSifdie  Militärmärfdie. 

Bülow  über  Bismarck. 

Es  i|l  der  Jahrestag  der  Sdiladit  von  Sedan. 
Der  Kanzler  kommt  auf  den  Fürflen  Bismardt  zu 
fpredien  und  fagt:  „Er  war  auf  keinem  Gebiete 
Dilettant,  er  war  kein  Äfthet  und  dodi  in  Wirk= 
Hdikeit  ein  grof5er  Diditer,  nidit  nur  ein  Kenner 
Shakefpeares  wie  wenige,  fondern  eine  Shake= 
fpeare  verwandte  Natur,  nur  da|5  er  das,  was 
feine  Phantafie  fdiaute,  in  Wirldidikeit,  nidit  nur 
in  Verfe  zu  verwandeln  wußte." 

Und  dann  fährt  der  Kanzler  fort:  „Wir  alle 
find  Zeugen  des  Prozeffes  gewefen,  wie  da  ein 
Mann,  den  wir  nodi  geflern  unter  den  Lebenden 
gefehen,  in  das  Reidi  der  UnflerbHdikeit  ein= 
geht." 

„Idi  hatte,"  bemerkt  der  Fürfl,  „fdion  als 
Knabe  in  Frankfurt  Herrn  v.  Bismardt  in  meinem 
Elternhaufe  gefehen.  Mein  Vater  war  fein  Kol= 
lege  beim  Bundestag.  Es  mögen  ja  fdion  da= 
mals  einige  wenige  geahnt  haben,  weldi  ein  Geift 
er  war.  Freilidi  nidit  die  GrofSherzogin  von  Heffen= 
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Dormfladt.  Sie  pflegte  von  ihm  zu  fagen:  „Ich 
mag  Herrn  v.  Bismarck  nicht,  er  fleht  aus,  als 
ob  er  fich  für  klüger  hielte  als  den  GrofSherzog." 
Dann  haben  wir  ihn  als  Minifter  gefehen,  grofS 
und  immer  gröfSer  —  gewaltige  Kämpfe,  un= 
vergleidiHche  Erfolge.  Dann  feinen  Rücktritt  und 
wie  Bewunderung  und  Liebe  für  ihn  nur  noch 
fleigen." 

„Schon  bei  Lebzeiten,"  fagt  der  Kanzler, 
„fchien  Bismarck  in  die  Walhalla  einzugehen. 
Je^^t  weilt  er  dort  für  immer,  und  nicht  nur  in 
der  Regensburg  er  Walhalla.  Es  vollzieht  fleh 
an  ihm  vor  unferen  Augen,  was  die  Griechen 
meinten,  wenn  fie  den  Zeus  einen  Herakles  in 
den  Olymp  emporheben  hefSen." 

Der  Fürfl  fragte  mich,  ob  ich  wohl  das  Bis= 
marck=Monument  in  Hamburg  kenne.  Als  ich  dies 
verneinte,  meinte  er:  „Schade,  dafS  Sie  feit  Auf= 
flellung  diefes  Denkmals,  das  den  öfterreidier 
Lederer  zum  Schöpfer  hat,  nicht  in  Hamburg  ge= 
wefen  find.  Mir  ift  gerade  diefes  Denkmal  be= 
fonders  Heb.  Es  flellt  eben  jene  Apotheofe  Bis= 
marcks  dar,  deren  Zeugen  wir  alle  find.  Riefen= 
grofS  in  die  Höhe  ragt  es.  Von  weit  her  fleht 
man  es  im  Hafen  und  am  Strom.  Es  winkt  aus 
der  Ferne  fchon  denjenigen,  die  fidi  zu  Waffer 
Hamburg  nahen.  Es  ifl,  als  ob  diefer  Bismardi 
Deutfchland  unter  feine  Fittiche  nehme.  Der 
Künftler  hat  in  ihm  den  Sdiu^geifl  des  Vater= 
landes  verewigt.   Vielleicht  fchwebte  ihm  der  Ge= 
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danke  vor,  wie  er  einfl  im  Parthenon  verwirklidit 
war.  Den  Sdiiffern,  die  vom  Vorgebirge  von 
Sunion  her  auf  Athen  zufleuerten,  zeigte  fidi 
fchon  aus  der  Ferne  von  der  AkropoUs  aus, 
Attika  beherrfdiend,  die  Statue  der  Pallas  Athene 
Promadios,  der  Sdiu^geifl  der  Stadt  Athen." 

Man  fpridit  vom  Reidistag.  Der  Fürfl  fagt: 
„Die  Parlamentarier  werden  bei  uns  durdi= 
fdmittlidi  nidit  alt.  Das  parlamentarifdie  Leben 
wirkt  eben  fehr  aufreibend.  Es  ift  offenbar  an= 
flrengender,  Abgeordneter  zu  fein,  als  Gefandter 
oder  Botfdiafter.  Sdion  die  Arbeit  in  den  Kom= 
miffionen  fpannt  alle  Kräfte  an.  Lieber,  Revent= 
lov,  Sattler,  Klinkowftröm,  Eugen  Riditer,  der 
Sozialdemokrat  Sdiönlank  —  fie  find  alle  ver= 
hältnismäfSig  früh  geftorben.  Nidit  zu  vergeffen 
meines  lieben  Freundes,  des  Prinzen  Arenberg, 
mit  dem  idi  gleidizeitig  das  Referendarexamen 
abgelegt  habe,  im  Regiment  in  Bonn  und  fpäter 
in  Me-^  zufammen  ftand.  Sein  Tod  ifl  mir  fehr 
nahe  gegangen." 

Die  Fürflin  bemerkt:  „Es  mögen  wohl  audi  die 
fdiledite  Luft  im  Si^ungsfaal  und  die  Hi-^e  dort 
beitragen,  daf5  die  Herren  an  ihrer  Gefundheit 
Sdiaden  nehmen." 

Der  Fürfl  meint:  „Das  vielleidit  nidit  fo  fehr 
—  aber  wohl  mehr  die  UnregelmäfSigkeit  der 
Lebensweife,  weldie  die  parlamentarifdie  Arbeit 
mit  fidi  bringt." 
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„Es  i(l  eine  fdiwere  Aufgabe,"  fogte  der  Fürfl 
dann,  „die  parlamentarifdie  Exijlenz  und  die 
Gebote  der  Hygiene  miteinander  zu  vereinigen. 
UnregelmäfSig  leben,  mit  Hafl  das  Mahl  lier= 
unterfdilucken,  um  im  Si"^ungsfaal  nidits  zu  ver= 
faumen,  wie  foll  das  gefund  fein?  Dazu  kommt, 
daß  der  Parlamentarier  alle  Nerven  onfpannen 
mujS,  um  im  gegebenen  Augenblick  in  die  Dis= 
kufllon  einzugreifen,  die  nidit  feltene  felbfUofe 
Verfdiwendung  von  Temperament  an  große  Dinge, 
dodi  audi  an  Niditigkeiten  ...  all  das  zehrt  am 
Mark  des  Lebens.  Die  Jahre,  im  Parlament  hin= 
gebradit,  könnten  bisweilen  wie  Kriegsjahre  dop= 
pelt  angeredinet  werden.  Idi  hatte  nodi  nidit  lange 
das  relative  Stilleben  von  Rom  mit  dem  Miniflera 
poflen  in  Berlin  vertaufdit,  als  idi  eines  Tages 
mit  Eugen  Riditer  zufammen  den  Saal  der  Kom= 
mifjlonsberatung  verHeß.  Da  warnte  er  —  fdion 
damals  etwas  müde  und  abgehest  von  feinem 
jahrzehntelangen,  kampfreidien  Dafein  —  midi  in 
fehr  gütiger  Weife,  idi  mödite  midi  in  den  Kom= 
miffionsberatungen  nidit  aufreiben.  Und  der  un= 
gewöhnhdi  begabte  Mann,  den  die  Riefenarbeit 
einem  frühen  Grabe  zufuhren  follte,  fpradi  aus 
langer  Erfahrung  heraus." 

„DurdJaudit,"  bemerkte  idi,  „da  haben  es  olfo 
die  Diplomaten  wirklidi  beffer.  Sie  können  viel 
älter  werden  als  die  Parlamentarier." 

Der  Fürfl  erwiderte :  „Wenn  fie  fidi  nidit  durdi  zu 
reidilidie  Diners  vorzeitig  ins  Grab  hinübereffen." 
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Ich  erinnerte  an  einen  italienifchen  Diplomaten, 
der  gegen  neunzig  Jahre  alt  ifl,  immer  kerzen= 
gerade,  ä  quatre  epingles  und  mit  der  Blume  im 
Knopflodi  einhergeht  und  fidi  fafl  niemals  zu 
Bette  begibt,  ohne  eine  Gefellfdiaft  befudit  zu 
haben.  „Idi  habe,"  bemerkte  idi,  „ihn  nodi  vor 
zwei  Jahren  in  Cadenabbia  am  Lago  di  Como 
fdiönen  Frauen  unter  dem  Sternenhimmel  den 
Hof  madien  fehen,  habe  felbfl  mit  ihm  bis  in  die 
tiefe  Nadit  hinein  geplaudert." 

„Sie  meinen,"  fiel  die  Fürflin  ein,  „den  Grafen 
Greppi." 

Und  der  Fürfl  fagte:  „Sie  wiffen  —  er  i|l 
Lombarde  von  Geburt  und  hat  nodi  unter  dem 
alten  Metternidi  im  Auswärtigen  Amt  in  Wien 
gearbeitet.  Das  find  je^t  zwifdien  fedizig  und 
fiebzig  Jahre  her  .  .  ." 

Das  Gefprädi  wandte  fidi  nun  der  Diplomatie 
im  allgemeinen  zu.  Der  Kanzler  fagte:  „Es  gibt 
Diplomaten,  die  da  glauben,  mir  einen  großen 
Dienfl  [zu  erweifen,  wenn  fie  mir  mehr  oder 
weniger  gut  gefdiriebene  kritifdie  Betraditungen 
über  Menfdien  und  Dinge  in  ihrem  Amtsbezirk 
fenden.  Mit  foldien  Feuilletons  ifl  mir  und  der 
Sadie  wenig  gedient.  Da  lefe  idi  Heber  die 
Feuilletons  in  der  „Neuen  Freien  Preffe".  Dem 
Diplomaten  find  ganz  andere  Aufgaben  geflellt. 
Er  foll  konkrete  Fälle  regeln  zwifdien  dem  Lande, 
deffen  Vertreter,  und  dem  Lande,  in  dem  er  ak= 
kreditiert  ifl,   er  foll  die  Beziehungen  zwifdien 
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beiden  Staaten  verbeffern,  mit  den  mafigebenden 
Kreifen  in  Fühlung  fein  und  das  „majSgebende 
Kreife"  in  weitem  Sinne  auffaffen.  Seine  Be= 
Ziehungen  dürfen  fidi  nidit  mehr  wie  einftmals 
auf  Hof  und  Salons  befdiränken,  fondern  er  mufS 
audi  den  kommerziellen,  induftriellen,  finanziellen, 
parlamentarifdienund,  last  not  least,  pubHziftifdien 
Kreifen  nahekommen.  Jawohl,  er  mujS  fidi  mühen, 
dem  Lande,  dem  er  dient,  in  dem  Lande,  in  dem 
er  lebt,  audi  eine  ,gute  Prejfe'  zu  verfdiaffen. 
Er  muj5  ein  Fluidum  von  Vertrauen  und  Sym= 
pathien  zwifdien  Hof  und  Hof,  Regierung  und 
Regierung,  Parlament  und  Parlament,  Prejfe  und 
Preffe  herzuflellen  traditen  .  .  .  Aber  diefer  Er= 
folg  kann  nidit  aus  nodi  fo  fein  arrangierten 
Diners  und  nodi  fo  fdiön  gefdiriebenen  Feuilletons 
refultieren." 

In  den  freundUdiften  Ausdrücken  wurde  Herrn 
Sturdzas  gedadit,  der  den  Abend  vorher  Norder= 
ney  verlaffen  hatte.  Der  alte  Mann  hatte  ohne 
Sekretär  und  fogar  ohne  Diener  die  Reife  hier= 
her  gemadit.  Eine  fpartanifdie  Natur.  Er  ifl 
der  Sdiwager  Peter  Carps.  Aber  die  beiden 
Staatsmänner  ftanden  fidi  flets  als  Gegner 
gegenüber  —  Carp  der  Führer  der  Junimiflen 
(eine  NebenHnie  der  Konfervativen),  Sturdza  der 
Führer  der  Liberalen.  Die  Fürftin  wendet  auf 
die  beiden  Häufer  das  Wort  von  den  Capuleti 
und  Montecdii   an  und  meint:    „Aber  hier  war 
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der  AbfdilufS  gottlob  günfliger  als  bei  Shake= 
fpeare.  Es  hat  glücklidierweife  nicht  tragifch  ge= 
endet,  wie  bei  Romeo  und  Julia.  Sie  haben 
vielmehr  fidi  geheiratet  —  Sturdzas  vortrefflidier 
Sohn  und  Carps  reizende  Toditer,  und  audi  die 
Väter  find  längft  miteinander  verfohnt." 

Die  Fürflin  ladet  midi  beim  Kaffee  ein,  es 
dodi  mit  einer  „Bülow= Zigarre"  zu  verfudien. 
Idi  mufS  leider  ablehnen,  da  idi  nidit  Raudier 
bin,  und  erzähle,  daj5  es  mir  einmal  fdiledit 
genug  mit  einer  Zigarre  gegangen  fei,  die  einen 
ihr  gleidifalls  teuren  Namen  trage.  Es  war 
unmittelbar  nadi  dem  Tode  ihres  Stiefvaters 
Marco  Minghetti,  als  idi  von  Rom  aus  eine 
Reihe  von  Artikeln  über  ihn  j^r  die  „Kölnifdie 
Zeitung"  zu  fdireiben  hatte.  Um  in  die  riditige 
Stimmung  zu  kommen,  verfudite  idi  es,  tro^dem 
idi  eigentUdi  gar  nidit  Raudier  war,  mir  eine 
„Minghetti"  anzubrennen.  Aber  nun  erging  es 
mir  faft  wie  Nelfon,  der  vor  Trafalgar  feekrank 
wurde.  Wohl  ftand  keine  mir  anvertraute 
Fregatte,  aber  dodi  eine  mir  von  einer  grofSen 
Zeitung  gewordene  Aufgabe  auf  dem  Spiel.  Es 
ging,  fo  gut  es  ging.  Idi  verdiente  mir  keine 
Säule  auf  einem  Square,  bradite  aber  dodi  eine 
Serie  von  drei  Artikeln  zuftande.  In  ftiller 
Abgefdiiedenheit  wurden  fie  audi  in  der  Ferne 
in  winterlidier  Klaufe,  vor  einem  brennenden 
Kamin,    während    draufien    Dezemberluft    wehte 
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und  Schneeflocken  in  der  Luft  tanzten,  von  mir 
damals  unbekannten  Menfdien  in  Bukareft  — 
dem  deutfdien  Gefandtenpaar  v.  Bülow  —  gelefen. 

Die  Für(Hn  kommt  auf  Wien  zu  fpredien,  wo 
fie  nun  feit  adit  Jahren,  feit  dem  Herbfl  1900, 
nidit  mehr  gewefen,  in  weldiem  ihr  Gemahl 
zum  Reidiskanzler  ernannt  wurde.  „Freilidi",  be= 
merkt  fie,  „würde  midi  heute  ein  Aufenthalt  in 
Wien  etwas  fdiwermütig  flimmen,  denn  fo  viele 
meiner  dortigen  Bekannten  find  hingeflorben. 
Und  ganze  Häufer  find  nidit  mehr,  in  denen  idi 
midi  einfl  wohl  gefühlt  —  fo  das  geiftig  bewegte 
Haus  Wertheimflein." 

Die  Fürflin  teilt  die  in  HansHcks  Budie  „Vom 
mufikalifdi  Sdiönen"  ausgefprodiene  Äuffaffung, 
dafS  es  für  das  Sdiöne  keine  allgemein  gültigen 
Gefe^e  geben  könne,  vielmehr  das  Sdiöne  fidi 
in  den  verfdiieden  organifierten  Individuen  ver= 
fdiieden  darflelle  und  die  veredelte  PerfonHdi= 
keit  audi  nadi  einer  veredeiteren  Sdiönheit  ver= 
lange  als  das  rohe  Individuum. 

Dann  wurde  davon  gefprodien,  dafS  be= 
deutende  Menfdien  fo  fdiwer  den  Wert  anderer 
bedeutender  Menfdien  zu  erkennen  vermögen. 
Fand  etwa  Hanslick  das  riditige  Verhältnis  zur 
„Walküre",  der  er  ein  frühes  Ende  prophezeite? 
Und  je^t  hat  man  in  Holland  eine  Million  aus= 
gegeben   und,   um    den  „Parfifal"    würdig    auf= 


i 
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fuhren  zu  können,  ein  befonderes  Theater  ge= 
baut, 

SapeUnikow  fiel  ein:  „Einem  Tolfloi  fagt  ein 
Ibfen  nichts." 

SapeUnikow  ifl  ein  intereffanter  Typus.  Er 
hat  etwas  Starkes  und  Ausdrudisreiches  in  feinem 
Wefen  ...  Er  fpridit  voll  Entzüdken  über  das 
Leben  in  Berlin,  das  mehr  Werden,  Bewegung 
und  Ringen  aufweife  als  in  Paris.  Er  rühmt,  wie 
die  heutige  deutfdie  Kunft,  wenn  audi  in  Gärung 
begriffen,  dodi  voll  von  Inhalt,  Ernfl  und  audi 
Idealismus  fei. 


Der  Kanzler  unterbridit  unfere  Konverfation. 
Er  ladet  midi  ein,  ihm  ein  wenig  auf  fein  Arbeits= 
zimmer  zu  folgen  .  .  . 

Es  ift  etwas  von  der  ernflen  Stimmung  des 
nördUdien  Meeres  auf  diefem  Raum.  An  den 
Wänden  hängen  einige  farbige  Stidie,  alt= 
preußifdie  Reiterbilder  —  dazu  ein  Bild,  den 
Kaifer  Franz  Jofef  in  jüngeren  Jahren  dar=> 
ffcellend  ...  Es  ifl  ein  Raum,  fo  redit  zum  Nadi= 
denken  geeignet.  Ein  puritanifdies  MiHeu,  in 
das  von  draufSen  her  die  See  hereintofl  .  .  . 

Eine  grojSe  Aufgabe  ifl  in  die  Hand  des 
Kanzlers  gelegt,  und  ihr  entfpridit  der  Ernfl 
feiner  Lebensführung.  Den  Wirren  des  Tages 
und  der  Parteien  entrückt,  hört  er  hier  das 
Braufen  des  Weltmeers  und  folgt  er  dem  Fluge  des 
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Luftfdiiffs.  Es  ifl  aber  dem  praktifdien  Staats= 
mann  nidit  gegeben,  auf  den  Flügeln  der  Phan= 
tafle  unbefdiwert  durch  den  Raum  zu  irren.  Er 
mufS  vielmehr  jeden  Tag  und  jede  Stunde  daran 
erinnert  werden,  dafS  fidi  hart  im  Räume  die 
Dinge  flofSen.  Der  Kanzler  forgt  dafür,  daß  er 
nidit  unter  AktenflöfSen  erflicke.  In  diefem 
flimmungs vollen  Ärbeitsraum  ifl  kein  Äktenflaub 
zu  fpüren.  Der  Tifdi  ift  rein  —  es  liegen  keine 
unerledigten  Studie  da. 

Einige  Büdaer  haben  den  Kanzler  in  feine 
hiefige  Einfamkeit  begleitet.  Idi  bitte  ihn  um 
die  Erlaubnis,  in  feine  Sommerlektüre  Einblick 
nehmen  zu  dürfen.  Mein  Herz  fühlt  fich  wienerifch 
angeheimelt,  fobald  ich  Anton  Mengers  „Neue 
Staatslehre"  erbhcke.  Den  Fürften  mufS  diefes 
Buch  in  feinem  ohnehin  vorhandenen  Hang  be= 
ftärken,  den  Staat  in  der  Richtung  zu  entwidteln, 
feinen  Aufgaben  gegenüber  den  Armen  und 
Schwachen  gerecht  zu  werden.  Dann  Hegt  hier 
die  „Philosophia  militans"  von  Paulfen,  weiter 
eine  Prorektorsrede  des  Freiburger  Gelehrten  von 
Schulze=Gäverni^,  „Marx  oder  Kant?"  betitelt, 
überdies  ein  Buch  über  die  Zukunft  Polens  von 
Georg  Cleinow.  Doch  es  finden  fich  auch  einige 
Büdier,  die,  wie  mir  fcheint,  dem  Kanzler  die 
Bücher  der  Bücher  find  —  ich  meine  Goethe  und 
Schopenhauer.  Audi  Noacks  Buch  „Deutfehes 
Leben  in  Rom"  hat  er  zur  Stelle.  Den  gegen= 
wärtigen    Befi^er    der  Villa    Malta,    des    alten 
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Heiligtums  der  Deutfdien  in  Rom,  zieht  diefes 
Thema  von  den  Deutfdien  in  Rom  an. 

Und  dann  fehe  idi  ein  Manufkript,  in  duftiges 
Saffianleder  gebunden.  Der  Fürft  ladet  midi  ein, 
es  in  näheren  Äugenfdiein  zu  nehmen.  „Es  ift," 
fagt  er,  „ein  Gefdienk  unferes  Gefandten  in 
Marokko,  Dr.  Rofen,  der  vor  wenigen  Tagen  bei 
uns  hier  gewefen,  an  meine  Frau.  Es  find  Didi= 
tungen  „Die  Rubaiat"  von  Omar  mit  dem  Bei= 
namen  Khajjam  (der  Zeltmadier).  Diefer  war 
einer  der  bedeutendften  Aflronomen  des  Mittel= 
alters  und  lebte  im  elften  Jahrhundert  in  Tus  in 
Oflperfien,  und  unfer  Dr.  Rofen,  der  ein  hervor= 
rag  ender  Kenner  des  Orients  und  der  Orient aUfdien 
Spradien  ifl,  hat  diefe  Diditungen  aus  dem  Per= 
fifdien  überfe-^t." 

Idi  blättere  in  der  Handfdirift.  Die  Diditungen 
handeln  von  der  VergängHdikeit,  denWelträtfeln, 
der  Lehre  und  dem  Wein  und  der  Liebe. 

Dr.  Rofens  Wirkfamkeit  fdieint  an  die  Rückerts 
und  Bodenfledts  anzuknüpfen.  Diefe  öflHdie  Weis= 
heit  hat  etwas  Ergreifendes.  Feinfte  Lebenskunft 
und  tieffle  Skepfis  fpridit  aus  diefen  Verfen. 

Omar,  der  Zeltmadier,  fingt: 

Von  allen,  die  auf  Erden  idi  gekannt, 
Idi  nur  zwei  Arten  Menfdien  glüddidi  fand: 
Den,  der  der  Welt  Geheimnis  tief  erforfdit, 
Und  den,  der  nidit  ein  Wort  davon  verfland. 

Alfo  der  Mann  aus  Tus  pries  die  Philofophen 
und    die    Armen    im   Geifle.     Audi    dem   Staats= 


manne,  der  ein  grofSes  Reidi  zu  lenken  hat, 
könnten  diefe  beiden  Gattungen  bequemer  fein 
als  die  politifdien  KannegiejSer  am  Kneiptifdie. 
Omar  Khajjam  lehrt  uns  Befdieidenheit  und 
Entfagen: 

Das  Rätfei  diefer  Welt  löfl  weder  du  nodx  idi, 
Jene  geheime  Sdirift  liefl  weder  du  nodi  idi. 
Wir  wüßten  beide  gern,  was  jener  Sdileier  birgt, 
Dodi,  wenn  der  Sdileier  fällt,  bifl  weder  du  nodi  Idi. 


In  foldier  Umgebung  mag  wohl  ein  Staats= 
mann  lernen,  fldi  von  den  Feffeln  jeder  Vor» 
eingenommenheit  loszulöfen  und  für  fein  Vater= 
land  anzuflreben,  dafS  es  fo  univerfell  fei  wie 
die  Welt  felbfl. 
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Ferdinand  Gregorovius  und  feine 
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